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Abstract 

Die erzieherische Bedeutung von Bewegung und Spiel in der Pädagogik des Turiner Erziehers 

Don Bosco (1815-1888) steht im Zentrum der Arbeit. Um dieser gerecht zu werden, war es 

zunächst notwendig, die Grundzüge der Erziehungsmethode Don Boscos darzustellen, welche 

auf den drei Säulen der „Vernunft“, „Liebe“ und „Religion“ basieren. Diese drei Säulen 

stehen in engem Zusammenhang mit den Bewegungs- und Spielaktivitäten im Oratorium und 

sind nicht von diesen zu trennen: Vernunft, Liebe und Religion geben ihnen das Maß und sie 

wiederum tragen dazu bei, die Wirkkraft der drei Säulen in der Erziehung zu entfalten.  

Körperliche Spiel- und Bewegungshandlungen stellten damit ausgesprochen essenzielle 

Elemente in der Erziehung der Kinder und Jugendlichen dar; ja für Don Bosco waren sie 

zentrale menschliche Bedürfnisse, die gestillt werden mussten, wenn er die Jungen in ihrer 

gesamten leib-seelischen Natur erreichen wollte. Verantwortungsbewusste Erziehung durfte 

bei ihm keines von beiden vernachlässigen; diese Hinordnung auf den ganzen Menschen 

schloss damit eine Selbstzweckhaftigkeit körperlicher Bewegungshandlungen aus. 

Spielerische Aktivitäten und Bewegungsübungen setzten an den Vorlieben und Interessen der 

Burschen an. Don Bosco ließ ihrem Bewegungs- und Tätigkeitsdrang freien Lauf, ja wünschte 

und förderte ihn dezidiert, indem er etwa selbst an ihren Spielen teilnahm. Die gemeinsam 

verbrachte Zeit auf der Spielwiese war für ihn keine „verspielte“ Zeit, sondern ein Schaffen 

von Vertrauen, Zuneigung und Familiarität. Indem die Jungen sahen, dass er liebte, was sie 

liebten, begannen sie sich zu öffnen und bereit zu werden, sich auch in Bereichen führen zu 

lassen, die ihnen weniger lieb waren, wie etwa die Schule oder die Religion. Bewegung und 

Spiel waren damit maßgeblich an einer Erziehung beteiligt, die in großer Freiheit und ohne 

Zwang erzog. 
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1 Einleitung 

Sollte der eher seltene Fall eintreten, auf jemanden zu treffen, dem Don Bosco ein Begriff ist, 

so kommt schnell die Rede auf den „Heiligen“, welchen Papst Pius XI. am 1. April 1934 

kanonisiert hat. Dass dieser Don Bosco aber auch ein ausgesprochen erfolgreicher Pädagoge 

und Erzieher war, wissen viele nicht. 

Die Sekundärliteratur, welche es zu Don Bosco (1815-1888) gibt, kann grob in zwei Bereiche 

unterteilt werden: erstens die Literatur, welche den Heiligen in den Fokus rückt und zweitens 

jene, welche den Erzieher und Pädagogen ins Zentrum stellt. Darüber hinaus gibt es Literatur, 

die keinen wissenschaftlichen Anspruch erhebt und als religiöse Erbauungsliteratur 

bezeichnet werden kann. Für diese Diplomarbeit ist vor allem jene Literatur von Bedeutung, 

die den Erzieher und Pädagogen in den Mittelpunkt stellt, auch wenn dieser vom „Heiligen“ 

nicht getrennt werden kann. 

In Bezug auf das allgemeine Erziehungskonzept Don Boscos, das „Präventivsystem“, gibt es 

zahlreiche Arbeiten, die jedoch den bewegungs- und spielorientierten Erziehungsschwerpunkt 

entweder gar nicht, nur marginal oder in einem unzureichenden Kontext thematisieren. An 

dieser Stelle nun setzt die Diplomarbeit an und geht der Bedeutung und Umsetzung von 

Bewegungs- und Spielaktivitäten in der Pädagogik Don Boscos nach. Die dabei verwendete 

Methode ist eine hermeneutische. Die Arbeit an Primär- und Sekundärliteratur steht  

im Zentrum. 

Um der Bedeutung nachzukommen, welche Don Bosco der Bewegung und dem Spiel 

innerhalb seiner Methode beigemessen hat, soll auf eine umfassendere Darstellung und 

Beschreibung seines „Präventivsystems“ nicht verzichtet werden. Dieses gilt es, zu kennen, 

um den Stellenwert körperlicher Bewegungshandlungen in seinem Konzept zu verstehen. 

Hinführend wie auch einbettend sind die Ausführungen über den historischen Kontext und die 

Person Don Boscos zu betrachten. Im Anschluss folgt die umfassende Darstellung seiner 

Pädagogik, basierend auf den drei Säulen, die er selbst anführt: Vernunft, Liebe und Religion. 

Diese drei Säulen bilden auch die Richtschnur hinsichtlich der Ausführungen über das 

zentrale Thema der Arbeit – die erzieherische Bedeutung von Bewegungs- und 

Spielaktivitäten in der Pädagogik Don Boscos. Anhand dieser drei Säulen werden die 

unterschiedlichen Aspekte herausgearbeitet und zugleich geordnet; theoretische Grundlagen 

als auch deren Bedeutung für die erzieherische Praxis Don Boscos werden aufgezeigt. 

Da Don Bosco Priester der römisch-katholischen Kirche war, wurzelt auch seine Pädagogik in 

dieser. Von den Lesern bzw. Leserinnen, die seine Methode im vollen Sinn erfassen möchten, 

ist deshalb ein Sich-Einlassen auf die Lehre der katholischen Kirche unabkömmlich. Sie in 
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Frage zu stellen, wäre für das Vorhaben der Arbeit nicht zielführend; sie wird stattdessen als 

das betrachtet, was sie ist: die Grundlage der Pädagogik Don Boscos und damit die Grundlage 

zur Beantwortung der zentralen Fragestellung der Arbeit.  

Grundlagenwissen bezüglich der Glaubensinhalte wird zu einem Großteil vorausgesetzt, da 

ein Eingehen auf diese den Rahmen der Arbeit sprengen würde. Verwiesen sei auf den 

„Katechismus der Katholischen Kirche“ sowie auf das „Kompendium der 

Glaubensbekenntnisse und kirchlichen Lehrentscheidungen“ (Denzinger, 1991). Zu beachten 

ist, dass, wenn von „Werten“ die Rede ist, ausdrücklich die der römisch-katholischen Kirche 

gemeint sind. 
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2 Die Zeit Don Boscos 

2.1 Politische Umwälzungen
1
 

Die Zeit, in welche Don Bosco hineingeboren wurde, stellt den Übergang einer 

jahrhundertealten Ordnung zu unserer Zeit dar. Die Französische Revolution sowie die 

Herrschaft Napoleons trieben diesen Prozess besonders voran. Durch den Wiener Kongress 

(1814-1815) und die Heilige Allianz (26. September 1815) fand eine Eindämmung und 

Verlangsamung dieser Wende statt. Lange sollte diese jedoch nicht halten: Gegen Ende des 

Jahrhunderts hatte sich „das Gesicht Europas, und in vieler Hinsicht auch das der ganzen 

Welt, verändert“ (Braido, 1999, S. 16). Entscheidende Entwicklungen waren: die raschen 

sozialen und kulturellen Veränderungen, die industrielle Revolution, die immer stärker 

werdenden Bestrebungen um nationale Einheit, welche anfangs übergangen wurden, sich 

dann aber umso heftiger über Deutschland und Italien ergossen, die koloniale Ausdehnung 

Europas und der damit verbundene wirtschaftliche, politische und kulturelle Imperialismus. 

(vgl. Braido, 1999, S. 16) 

Immer schneller gingen auch die Entwicklungen von einer ständischen Gesellschaft 

(Aristokratie, Klerus, Dritter Stand) zu einer bürgerlichen voran. Mit der Entstehung eines 

Industrieproletariats, „das sich des eigenen Elends, der herrschenden Ungerechtigkeiten und 

zugleich der eigenen Macht, vor allem dank der stärker werdenden sozialistischen 

Massenbewegungen“ (Braido, 1999, S. 16), bewusst wurde, spitzten sich die Entwicklungen 

und Spannungen immer mehr zu. 

Als ungemein bedeutend für jene Zeit ist die industrielle Revolution anzusehen, die auf 

nahezu alle Bereiche des menschlichen Lebens enorme Auswirkungen hatte (Wissenschaft, 

Technik, Wirtschaft, Gesellschaft, Kultur, Politik). Ihre Heimat hat sie im England der 

zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Mitte des 19. Jahrhunderts kam sie in Frankreich, 

Deutschland, der Schweiz und den USA an. In Italien selbst kann man ihre Ankunft erst in 

den letzten 20 Jahren des 19. Jahrhunderts ansetzen. In den Jahrzehnten davor kann man im 

besten Fall, zum Beispiel in Turin, von Anzeichen einer Vor-Industrialisierung mit lokaler 

Bedeutung sprechen. (Braido, 1999, S. 16 f.) 

2.1.1 Französische Revolution, Herrschaft Napoleons 

Don Bosco wurde am 16. August 1815 geboren und starb am 31. Jänner 1888. Sein Leben 

umfasste damit einen Zeitraum, der von großen politischen Wirren und Unruhen geprägt war 

                                                           
1
 Verwendete Literatur: T. Bosco (2010, S. 18 ff.); Braido (1999, S. 16 ff.); Priwratzky (2005). 
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und den „endgültigen Übergang Europas vom Ancien régime zu unserer Zeit markiert[e]“ 

(Braido, 1999, S. 16). 

„Vor und während der Kindheit Boscos fegte ein politischer Sturm über Europa hinweg, der 

die damalige Welt in Atem hielt und aus den Fugen zu heben drohte und auch für die Kirche 

eine große Wende bringen sollte.“ (Franzen, zit. n. Priwratzky, 2005, S. 29) Den Beginn 

dieser Unruhen stellte die Französische Revolution dar, die 1789 von Frankreich ausging und 

über ganz Europa eine Atmosphäre der Neuerungen und Erwartungen legte. Auch Italien 

blieb davon nicht ausgeschlossen; die seit Jahrhunderten erstarrte Herrschaft der 

Königshäuser und der Aristokratie brach zusammen und deren Privilegien gingen verloren. 

Die Schlagworte der Französischen Revolution, „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“, 

wurden „nicht mehr nur geflüstert, sondern laut hinausgeschrien. Die Menschenrechte und die 

‚Herrschaft des Volkes‘ wurden proklamiert, und für sie – nicht mehr für die Rechte des 

Königs – wurde jetzt gekämpft“ (T. Bosco, 2010, S. 19). 

Wie so oft in einer Epoche radikalen Wandels dauerte es aber nicht lange, bis sich „die feste 

und durchaus berechtigte Entschlossenheit mit ungerechtfertigter Gewalt“ (T. Bosco, 2010,  

S. 19) zu vermischen begann. Die Guillotine sollte nun die Probleme „beseitigen“, die zum 

Teil die Ursache für die Revolution gewesen waren. Die Gewaltherrschaft der Jakobiner, der 

fanatischen „Vertreter des Volkes“, war eingeläutet; die Revolution wurde zu einem 

schrecklichen Blutbad. Im November 1794 fand dieser Terror mit der Schließung des Pariser 

Jakobinerklubs ein Ende und die Revolution war wieder in Händen der gemäßigten 

„Bürgerlichen“. (vgl. T. Bosco, 2010, S. 19) 

Bereits im Jahr 1796 marschierte Napoleon mit einem französischen Revolutionsheer in 

Italien ein und ließ damit eine Zeit kriegerischer Auseinandersetzungen beginnen. Die 

Schlagworte „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“, welche die Soldaten mitführten, 

fanden vor allem bei den jungen Italienern Begeisterung, „[t]rotz des Schattens von Gewalt, 

der [auf ihnen] lag“ (T. Bosco, 2010, S. 19). 

Italien war zu dieser Zeit in etliche kleine Staaten gegliedert, die zum Teil auch unter 

Fremdherrschaft standen. Das Königreich Sardinien-Piemont schloss mit Napoleon einen 

Waffenstillstand und trat Savoyen und Nizza an Frankreich ab. Der damalige König Carlo 

Emanuele IV. zog sich im Dezember 1798 in das von den Franzosen nicht besetzte Sardinien 

zurück. Auch Österreich, das damals noch den östlichen Teil Oberitaliens beherrschte, wurde 

von Napoleon besiegt und musste 1797 einen Großteil seiner norditalienischen Gebiete 

abtreten, in denen dann eine Republik ausgerufen wurde. Im Kirchenstaat und in Neapel 

wurden ebenso Republiken errichtet, die sich jedoch nur kurze Zeit hielten. 
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Auf den Italienfeldzug Napoleons folgte jener in Ägypten. Während diesem fielen 1799 

österreichische und auch russische Truppen mit Kosaken in Italien ein, weshalb Napoleon 

zurückkehrte und der Krieg von Neuem begann. Not und Elend schlugen um sich und auch 

die fruchtbare Po-Ebene blieb davon nicht verschont. 1801 eroberte Napoleon Oberitalien 

zurück und 1805 entstand aus allen norditalienischen Gebieten das Königreich Italien unter 

König Napoleon. Bis 1808 wurden auch Venetien, die Toskana und der Kirchenstaat mit  

Frankreich vereint.  

Der strenge Winter vor Moskau 1812/13 brachte für die „Grande Armee“ Napoleons einen 

jähen Zusammenbruch; es bedurfte jedoch noch der Völkerschlacht bei Leipzig im Jahr 1813, 

um seiner Herrschaft ein Ende zu setzen. In Italien marschierten nun erneut von den Alpen 

her, über den Isonzo, Österreicher, Deutsche und Kroaten in die Po-Ebene ein und 

verkündeten, sie seien nur gekommen, um Italien von der napoleonischen Herrschaft zu 

befreien. Nach der Rückkehr Napoleons von der Insel Elba und der „Herrschaft der 100 Tage“ 

ging seine Ära 1815 bei der Schlacht zu Waterloo endgültig zu Ende. 

In dieser Zeit nun kam Don Bosco zur Welt. „Italien und ganz Europa waren kriegsmüde, 

übersät von Ruinen, durchstreift von Waisen. Die Dörfer waren ausgeraubt und entvölkert, da 

selbst Jugendliche einberufen und auf ferne Schlachtfelder gebracht worden waren, um dort 

zu sterben“; die Menschen, „die jahrelang nach Freiheit gerufen hatten, suchten jetzt nur noch 

den Frieden“. (T. Bosco, 2010, S. 20 f.) Eine Zeit der Neuordnung und Wiederherstellung 

brach an. 

2.1.2 Restauration und Risorgimento in Italien 

Don Bosco wurde in eine Zeit hineingeboren, die später als „Restauration“ bezeichnet werden 

sollte. Diese begann im November 1814 mit der Eröffnung des Wiener Kongresses durch die 

Siegermächte über Napoleon und dauerte in den meisten Teilen Italiens bis 1847, also bis zu 

dem Zeitpunkt, als die wichtigsten italienischen Staaten unter dem Druck der Bewegung des 

„Risorgimento“
2
 auf den Kurs liberaler Reformpolitik einschwenkten. 

Aufgrund der Entscheidungen des Wiener Kongresses konnten die durch die Revolution 

gestürzten Könige3 wieder zurückkehren; sie meinten, „mit einigen Federstrichen 15 Jahre 

Geschichte auslöschen“ und alles wieder „wie früher“ machen zu können. (T. Bosco, 2010, S. 

21) So wurden etwa die napoleonischen Gesetze aufgehoben und damit viele vom Bürgertum 

hart erkämpfte Rechte für nichtig erklärt. Die Opposition ließ jedoch nicht auf sich warten: 

                                                           
2
 Bezeichnung für die italienischen Einigungsbestrebungen 

3
 Das Königreich Sardinien etwa bekam Vittorio Emanuele I. von Savoyen. Das Königreich beider Sizilien 

wurde Ferdinand IV. von Bourbon zugestanden, usw. (vgl. Braido, 1999, S. 17) 
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Neben einem Klima der „Restauration“ wurde das der „Reaktion“ immer stärker. Liberale 

Ideen nahmen zu und es verbreiteten sich Bewegungen und Gesellschaften, die radikalere 

Umwälzungen auf politischer und sozialer Ebene anstrebten. Zu diesen Gruppierungen etwa 

zählten die „Carboneria“, die „Federati“, die „Lega studentesca“, die „Giovine Italia“ und die 

„Giovine Europa“. Alle waren getragen von einem „demokratischen“ Geist; als federführend 

galt Giuseppe Mazzini. (vgl. Braido, 1999, S. 19) 

Aufstände und revolutionäre Ausbrüche nahmen zu (1820/21, 1830/31, 1834, 1843, 1844, 

1845); Braido (1999, S. 19) bezeichnet diese als „Vorspiel zum großen politischen, sozialen 

und nationalen Aufstand, der sich von Paris aus von Februar bis Juni 1848 über die 

wichtigsten Hauptstädte und Städte Europas ausbreitete: Wien, Budapest, Prag, Berlin, 

Mailand, Venedig, Palermo, Nola bei Neapel“. 

An verschiedenen Orten wurden Verfassungen zugestanden, teils freiwillig, teils 

gezwungenermaßen. Aufgrund autoritärer Unterdrückungen wurden diese jedoch in der 

Folgezeit großteils wieder zurückgezogen. Am 4. März 1848 gewährte Carlo Alberto
4
 eine 

Verfassung und führte kurz darauf gegen Österreich den ersten Unabhängigkeitskrieg (1848-

1849). Dieser endete mit einer Niederlage für Italien und führte zur Abdankung  

Carlo Albertos. 

Im Vergleich zur vorhergehenden Ordnung sah sich nun ein großer Teil der Katholiken, 

ausgehend vom Königreich Sardinien-Piemont, unversehens geradezu traumatischen 

Situationen gegenübergestellt: Pressefreiheit und damit einhergehend auch religiöse 

Propaganda; Auseinandersetzung mit den laikalen und zum Teil auch antiklerikalen Kräften; 

Aufhebung der Privilegien wie des kirchlichen Gerichtshofs und der Immunität mit dem 

Gesetz „Siccardi“ von 1850; Vertreibung der Jesuiten aus dem Königreich, ebenso wie der 

Sacré-Cœur-Schwestern und des Erzbischofs von Turin, Luigi Fransoni
5
; Unterdrückung der 

Ordensgemeinschaften und Einzug ihres Besitzes 1855; Beschränkungen im Bereich der 

Schulen durch die Gesetze „Boncompagni“ 1848 und „Casati“ 1859. 

Die Jahre 1852-1861 wurden stark beeinflusst durch den Vorsitzenden des Ministerrates, 

Camillo Benso di Cavour, der sich in seinem Amt auf eine Koalition der gemäßigten 

Liberalen und der von Urbano Rattazzi geführten nicht-extremistischen Demokraten stützte. 

                                                           
4
 Die Könige Savoyens hatten alle Anteil an der nationalen Revolution Italiens. Hier ihre Abfolge: Vittorio 

Emanuele I. (1802-1821), Carlo Felice (1821-1831), Carlo Alberto (1831-1849), Vittorio Emanuele II. (1849-

1878), Umberto I. (1878-1900). 
5
 Fünf Erzbischöfe waren es, die zu Lebzeiten Don Boscos in der Leitung der Erzdiözese Turin aufeinander 

folgten: Colombano Chiaverotti (1818-1831); Luigi Graf Fransoni (1832-1862); David Graf Riccardi di Netro 

(1867-1870); Lorenzo Gastaldi (1871-1883) und Gaetano Alimonda (1883-1891). Von entscheidender 

Bedeutung für die Kirche Turins und auch Italiens war vor allem die lange Regierungszeit Luigi Fransonis. (vgl. 

Braido, 1999, S. 22 f.) 
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Er trieb dabei eine entschiedene Politik der laikalen Liberalisierung des Staates auf der 

Grundlage einer „freien Kirche im freien Staat“ voran. Weiters arbeitete er intensiv und auch 

erfolgreich an dem Ziel, Italien zu vereinen. Mit dem zweiten Unabhängigkeitskrieg 1859, 

dem von Giuseppe Garibaldi angeführten „Zug der Tausend“ im Jahr 1860 und den darauf 

folgenden Angliederungen waren erste Schritte getan. 1866 wurde mit dem Anschluss 

Venetiens im Zuge des dritten Unabhängigkeitskrieges ein weiterer Schritt in Richtung einer 

nationalen Einheit gemacht. Mit der Eroberung Roms im Jahr 1870 war diese dann  

endgültig vollzogen. 

Der Vatikan unter Pius IX. akzeptierte diese vollendeten Tatsachen nicht
6
; er erließ am 10. 

September 1874 eine Bulle („Non expedit“), die den Katholiken verbot an der Wahl des 

Parlamentes des usurpatorischen Staates teilzunehmen. 

1876 überwog im Parlament sowie in der Regierung gegenüber der historischen Rechten (den 

gemäßigten Liberalen) die historische Linke. Von ihr wurden die weiteren Regierungen unter 

Depretis, Cairoli und Crispi gestellt, was großteils zu laizistischen und 

radikalgesetzgeberischen Maßnahmen führte. 

2.2 Religion und Kirche 

2.2.1 Die Situation der katholischen Kirche im Überblick 

Nach den durch die Französische Revolution und Napoleon erlittenen Verfolgungen begann 

der Einfluss der Kirche in Politik und Gesellschaft wieder zu wachsen. Treibende Kräfte 

waren hier vor allem die Päpste: Pius VII. (1800-1823), Leo XII. (1823-1829), Pius VIII. 

(1829-1830), Gregor XVI. (1831-1846), Pius IX. (1846-1878), Leo XIII. (1878-1903). 

Grundsätzlich lassen sich in der katholischen Kirche „auf Weltebene offensichtliche 

Anzeichen einer Wiederbelebung, einer Vertiefung und Verstärkung ihrer Strukturen und 

ihrer evangelisierenden und pastoralen Tätigkeiten“ (Braido, 1999, S. 20) feststellen. Zu den 

verschiedenen Nationen wurden mittels Konkordaten vermehrt Beziehungen geknüpft; eine 

lebhafte missionarische Tätigkeit setzte ein und es mehrten sich auch lehramtliche 

Stellungnahmen, wie etwa die Enzyklika „Mirari vos“ von Gregor XVI. über den liberalen 

Katholizismus (1832), die Definition des Dogmas der Unbefleckten Empfängnis (1854), die 

Enzyklika „Quanta cura“ (1864) von Pius IX. gegen die „Irrtümer des Jahrhunderts“, und das 

Erste Vatikanische Konzil (1869-1870) mit der Veröffentlichung der Konstitution „De fide 

                                                           
6
 Der bis dato unabhängige Kirchenstaat wurde trotz des Widerstandes des Papstes annektiert. Pius IX. erklärte 

sich daraufhin zum Gefangenen im Vatikan. Erst 1929 wurde dieser Zustand mit den Lateranverträgen beendet. 

(vgl. auch Kap. 2.2) 
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catholica“ und der Verkündigung des Dogmas der Unfehlbarkeit des Papstes. (vgl. Braido, 

1999, S. 20 f.) Weiters kam es zu einer Reihe von Konversionen, die besonders auch mit der 

„Bewegung von Oxford“ in Verbindung standen. Diese nahm 1833 ihren Anfang und gewann 

an Bedeutung mit dem Übertritt von John Henry Newman (1845) und Henry Edward 

Manning (1852) zur katholischen Kirche. (vgl. Braido, 1999, S. 21) 

In Bezug auf die theologischen Universitätsstudien fand unter Leo XII. im Jahr 1824 eine 

Erneuerung statt, die den Ausgangspunkt für eine „Neubewertung der Bildung und für eine 

bessere Ausbildung des Klerus“ (Braido, 1999, S. 21) bildete und unter Leo XIII. ihren 

Höhepunkt erreichte. Charakteristisch für das gesamte 19. Jahrhundert war weiters die 

Zunahme von Männer- und Frauenorden mit caritativen, sozialen, erzieherischen und 

missionarischen Zielsetzungen. Gegen Ende des Jahrhunderts fanden diese Ausdrucksformen 

eines „sozialen Katholizismus“ auch offiziell Niederschlag in der Enzyklika „Rerum 

novarum“ (1891) von Leo XIII. (vgl. Braido, 1999, S. 21) 

Stellt man die Frage, wie die Kirche der angebrochenen neuen Welt begegnete, lässt sich 

konstatieren, dass unter Pius VII. die Stimmung eine zunächst grundsätzlich offene und 

positive war. Unter Leo XII. und Gregor XVI. verschlechterte sich diese aber zusehends. Was 

zunächst „begeisterte Begegnung“ war, wurde zu „zwiespältigem Abwarten“ und schließlich 

unter Pius IX. zu einem politisch-religiösen Konflikt. (Braido, 1999, S. 21) Pius IX. richtete 

sich gegen die italienische Einigungsbegegnung, zumal diese mit einer von ihm kategorisch 

abgelehnten militärischen Intervention gegen Österreich verbunden war. Der Konflikt 

eskalierte mit der Ermordung des Ratspräsidenten Pellegrino Rossi und der römischen 

Revolution vom 15. bis 16. November 1848. Pius IX. floh nach Gaeta; es kam zu einer 

provisorischen Regierung und zur Proklamation der Römischen Republik (5. Februar 1849). 

Im Juli 1849 eroberten französische Truppen Rom zurück, was Pius IX. eine Rückkehr in die 

Stadt ermöglichte. Er verfolgte nun eine unnachgiebige, antiliberale Politik, die jegliche 

Verhandlungen mit der italienischen Regierung ausschloss, welche die Existenz eines 

päpstlichen Roms und eines Kirchenstaates anbelangten. Versuche der Regierung, den Papst 

unter Gewährung diverser Privilegien zum Verzicht auf Rom zu bewegen, liefen ins Leere. 

Da Rom von französischen Truppen geschützt wurde, führte schließlich erst der Ausbruch des 

Deutsch-Französischen Krieges zum Ende des Kirchenstaates, da dieser den Abzug der 

französischen Truppen verlangte. Im September 1870 besetzten die Piemontesen Rom und im 

Juni 1871 wurde die Stadt zur Hauptstadt des italienischen Königreichs. Pius IX. verweigerte 
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weiterhin Verhandlungen, verwarf das Garantiegesetz
7
, das ihm die italienische Regierung bot 

und bezeichnete sich selbst als Gefangenen im Vatikan. Die Besetzung des Kirchenstaates 

war ein Rechtsbruch, den er nicht billigen konnte; diese sogenannte „Römische Frage“ blieb 

bis zu den Lateranverträgen im Jahr 1929 ungelöst. (vgl. Braido, 1999, S. 21 f.) 

Für jene Katholiken, die den Einigungsbestrebungen positiv gegenüberstanden, brachten die 

Auseinandersetzungen zwischen Kirche und Staat schwerwiegende „Gewissenskonflikte“ mit 

sich: Sie standen zwischen ihrer Leidenschaft für die nationale Einheit Italiens und ihrer 

Treue und Ergebenheit zum Papst. „Christ-Sein“ und „Bürger-Sein“ im neuen säkularen Staat 

wurden zu einer enormen Herausforderung. (vgl. Braido, 1999, S. 22) 

2.2.2 Don Bosco und seine Beziehungen zu Vertretern der katholischen Kirche 

Im Zuge der Restauration waren die Rechte und Privilegien der alten Ordnung 

wiederhergestellt – „mit einer rein konfessionellen Gesetzgebung und starker Betonung der 

staatlichen Rechtssprechung [sic!]“ (Braido, 1999, S. 23). Die kirchliche Zensur hatte großen 

Einfluss, und das Schulsystem war auf Grundlage des „Regolamento“ von 1822 klerikal 

geprägt; konservative und zum Teil direkt reaktionäre Tendenzen herrschten darin vor. 

Jeglichen Neuerungen und Institutionen, von denen man glaubte, sie wären von liberalem, 

protestantischem oder revolutionärem Gedankengut geprägt, wurde mit großem Argwohn 

begegnet. Dazu zählten etwa philanthropische Werke wie das Armenhaus (Ricovero di 

Mendicità), die Kinderschulen des Ferrante Aporti, die Abend- und Sonntagsschulen, die 

Eisenbahnen, die wissenschaftlichen Kongresse, etc. Mit den ersten Reformen im Jahr 1847, 

mit der Einschränkung der Zensur, mit der Presse- und Religionsfreiheit und mit der 

Abschaffung der kirchlichen Gerichtsbarkeit verschärfte sich die Situation zusehends. (vgl. 

Braido, 1999, S. 23)  

Im Mai 1855 erfolgte die Aufhebung aller religiösen (Ordens-) Gemeinschaften mit 

Ausnahme jener, die sich der Erziehung, Unterweisung, der Predigt oder der Krankenpflege 

widmeten. Ein weiteres Gesetz, das am 7. Juli 1866 folgte, löste in Italien unterschiedslos alle 

religiösen Körperschaften auf. 1855 wie 1866 wurden die Gesetze „in scharfer 

Auseinandersetzung zwischen Befürwortern und Gegner vorbereitet“ (Stella, 2000, S. 182) 

und in beiden Fällen erlitten die Klerikalen eine Niederlage, obwohl sie nachweislich die 

Mehrheit der Nation hinter sich hatten. „Gegenüber 191.000 Unterschriften von Gegnern des 

Gesetzes hatten die Befürworter kaum 16.000 vorzuweisen. Solche Zahlen waren auch 

                                                           
7
 Das Gesetz sollte die Stellung und die Vorrechte des Heiligen Stuhls regeln und das Verhältnis des Staates zur 

Kirche. Im Mai 1871 verwarf Pius IX. dieses Garantiegesetz.  
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Ausweis einer tiefen Spaltung, die sich zwischen dem ‚legalen‘ Land (in seiner 

Gesetzgebung) und dem ‚realen‘, wirklichen Land aufgetan hatte.“ (Stella, 2000, S. 182) 

Als Don Bosco um das Jahr 1855 damit begann, Mitarbeiter für sein Werk zu gewinnen, die 

dieses einmal fortführen sollten, sah er sich mit diesen Gegebenheiten konfrontiert. Es galt, 

abzuwägen, wie er dem Staat gegenüber auftreten sollte, um nicht Gefahr zu laufen, dass auch 

seine Gebäude und die übrigen Güter beschlagnahmt wurden. Ebenso galt es, abzuwägen, wie 

er sich gegenüber den kirchlichen Autoritäten verhalten sollte, um eine Anerkennung seines 

Werkes und seiner im Entstehen begriffenen Salesianer zu erreichen.
8
 (vgl. Stella, 2000, 177 

ff.) „Mein Ziel ist es“, schrieb Don Bosco an den Kapitelvikar Zappata, „eine Gesellschaft zu 

gründen, die vor der staatlichen Autorität für ihre Mitglieder alle bürgerlichen Rechte bewahrt 

und im Rahmen der Kirche eine eigenständige Körperschaft bildet.“ (Bosco, zit. n. Stella, 

2000, S. 189) Dies zu erreichen, erwies sich als ausgesprochen schwierig, da sich Rom 

weigerte, den Gehorsam gegenüber den staatlichen Gesetzen in den Konstitutionen Don 

Boscos zu bestätigen, zumal dies als indirekte Anerkennung ungerechter Gesetze aufgefasst 

werden konnte. Jeder Bezug auf die staatlichen Gesetze wurde überprüft und 1874 schließlich 

gestrichen. Zu aktuell waren die Wunden, die durch die antiklerikale Gesetzgebung zugefügt 

wurden. (vgl. Stella, 2000, S. 192 f.) 

Schwierigkeiten gab es auch in Bezug auf die Ausbildung der Seminaristen. Verschiedene 

Kleriker meinten, Valdocco sei ein chaotisches Haus, in dem „die jugendlichen Aspiranten für 

den Dienst am Alter ‚von einer großen Zahl armer Jugendlicher ohne Erziehung‘ umgeben 

waren, wo sie weder Ruhe noch kirchlichen Geist vorfanden, noch die Möglichkeit hatten, 

sich der Theologie und dem Gebet zu widmen“ (Stella, 2000, S. 194 f.). Auch Msgr. Gaetano 

Tortone, Beauftragter des Hl. Stuhls, schrieb im Jahr 1868 nach Rom:  

 

Ich musste diese Einrichtung mehrmals in der Zeit der Rekreation besuchen, und ich gestehe, es 

bot sich mir jedes Mal ein schmerzlicher Anblick: Die Seminaristen mischten sich unter die 

anderen Jugendlichen, die den Beruf des Schneiders, Tischlers, Schusters usw. erlernen, sie 

liefen, spielten, sprangen herum, gaben sich sogar gegenseitig Kopfnüsse, die einen zeigten 

wenig Würde, die anderen wenig oder keinen Respekt. Der gute Don Bosco ist zufrieden, wenn 

die Seminaristen sich in der Kirche andächtig verhalten, aber kümmert sich wenig darum, ihr 

                                                           
8
 Zur Entstehung der Salesianer und ihrer Position in Staat und Kirche vgl. Stella (2000, S. 163 ff.). 
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Herz im wahren kirchlichen Geist zu formen und ihnen mit der Zeit das nötige Empfinden für 

die Würde des Standes, den sie ergreifen wollen, zu vermitteln. (MB, zit. n. Stella, 2000, S. 195) 

 

Für Don Bosco war ein solches Klima der heiteren Ungezwungenheit ein Grund zur Freude; 

für nicht wenige Standesvertreter der Kirche erschien dieses aber als negativ und ungeeignet 

zur Heranbildung eines guten Klerus.  

Auch die Frage nach der Regelung der Beziehungen zwischen den Autoritäten innerhalb der 

Gesellschaft der Salesianer und den diözesanen Autoritäten erwies sich als heikel. Darüber 

hinaus erregte die Unbestimmtheit hinsichtlich der Gelübde der Salesianer Missfallen. (vgl. 

Stella, 2000, S. 194 ff.) Eine klarere Organisation und Formulierung von Regeln und Normen 

im Sinne der Aufgabe der Salesianer wurde erforderlich. Don Bosco strebte außerdem an, sich 

die Autonomie gegenüber der Leitung der Diözesen zu sichern, da diese für den Erfolg und 

die Ausbreitung seiner Gesellschaft notwendig war. Ohne eine solche, so schrieb er schon 

1864, „könnte diese Gesellschaft, die Häuser in verschiedenen Diözesen hat, nicht nach den 

wechselnden Erfordernissen über ihre Mitglieder verfügen, weil diese vom Ordinarius nach 

Belieben anderswohin geschickt werden könnten“ (Bosco, zit. n. Stella, 2000, S. 198).  

Die Bemühungen Don Boscos wurden erschwert durch den Umstand, dass in den Diözesen 

„begründete Furcht vor Verwirrungen herrschte, dass in Turin und auch sonst in Italien 

rechtswidrige Zustände drohten und dass kämpferische Bischöfe wie Lorenzo Gastaldi
9
 […] 

gegen jeden Akt, der sich gegen die in Angriff genommene Reorganisation richten konnte, 

scharf einschritten“ (Stella, 2000, S. 199). 

Es ging, zusammenfasst, also darum, „unter heiklen und manchmal dramatischen Umständen 

die Gesellschaft der Salesianer in die kirchlichen Strukturen einzupassen, mit Regelungen, die 

nicht Uniformität, sondern das Zusammenwirken verschiedener Organe im selben 

Gesamtorganismus ermöglichten“ (Stella, 2000, S. 199 f.). 

Am 1. März 1869 erfolgte die definitive Approbation der Gesellschaft als Kongregation mit 

einfachen Gelübden; die Konstitutionen wurden am 3. April 1874 endgültig approbiert. Das 

ersehnte Privileg der Dimissorien erhielt Don Bosco für seine Gemeinschaft am 28. Juni 

1884; seit diesem Datum zählt die Gesellschaft der Salesianer zu den exemten
10

 klerikalen 

Kongregationen. (vgl. Stella, 2000, S. 200 f.) 

                                                           
9
 Zur Situation zwischen Don Bosco und dem Turiner Erzbischof Gastaldi (1871-1883) vgl. Siegl (2013, S. 216). 

10
 Laut Duden bezeichnet der Begriff „exemt“ die Ausgliederung aus dem normalen kirchlichen Verband und die 

Unterstellung unter einen höheren oder besonders eingesetzten Geistlichen. 
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Schwierige Situationen zwischen Don Bosco und den Autoritäten der katholischen Kirche 

ergaben sich also aus seinem Bemühen um die Anerkennung der Gesellschaft des hl. Franz 

von Sales. In Bezug auf sein Präventivsystem und die praktische Umsetzung seiner Methode 

wurde ihm von offizieller kirchlicher Seite nichts in den Weg gestellt. Dies schließt aber 

natürlich nicht aus, dass es viele Standesgenossen gab, die sein Tun als eines Priesters 

unwürdig erachteten, ihn belächelten und sogar für verrückt erklärten – nicht selten auch aus 

Neid und Eifersucht in Bezug auf seine Erfolge. Andere Kleriker wiederum stellten sich 

gegen ihn, weil er sich den nationalen Einigungsbestrebungen nicht anschloss. Don Bosco 

selbst aber tat nichts, was gegen den Gehorsam zu den kirchlichen Autoritäten gestanden 

wäre. Seine Treue zum Papst als Oberhaupt der katholischen Kirche ist kennzeichnend. 

Stellt man die Frage nach einem politischen Engagement Don Boscos, kann festgehalten 

werden, dass er es prinzipiell vermied, sich in die Politik hineinziehen zu lassen. Zwar fällte 

er seine Urteile über die Ereignisse und schien dabei immer sehr klar die Situation zu 

erfassen, war aber stets darauf bedacht, sich nirgends einzumischen. Den politischen 

Vorgängen des Jahres 1848 stand Don Bosco nicht zustimmend gegenüber. In Bezug auf die 

Weigerung, mit dem Oratorium
11

 an den Feierlichkeiten anlässlich der neuen Verfassung 

teilzunehmen, schrieb er: „Was tun? Mich weigern bedeutete, mich als Feind Italiens 

darzustellen; mich einverstanden erklären bedeutete die Zustimmung zu Prinzipien mit nach 

meiner Ansicht verderblichen Konsequenzen.“ (Erinnerungen, 2001, S. 231) Und weiters: 

„[E]s ist mein fester Grundsatz, mich aus allem herauszuhalten, was mit Politik zu tun hat. 

Niemals dafür, niemals dagegen.“ (Erinnerungen, 2001, S. 231)  

Das, was Don Bosco betrieb, bezeichnet Braido (1999, S. 108) als „religiöse“ Politik. Für ihn 

stand immer das geistige wie leibliche Wohl seiner Jungen im Vordergrund und darauf 

hingeordnet beurteilte und handelte er. Sein Zugang zur Politik und seine Urteile über die 

diversen politischen Vorgänge waren damit immer religiös bedingt; dementsprechend negativ 

fielen die Urteile in Bezug auf das Jahr 1848 und die damit zusammenhängenden Folgen 

aus.
12

 Seine Politik wird an anderer Stelle auch als „Politik des Vater-Unser“ (Schmid, 1988, 

S. 39; Birklbauer, 1998, S. 76) bezeichnet, was im eben erläuterten Sinn verstanden werden 

kann, aber auch dahingehend, dass Don Bosco stets konsequent hinter dem obersten Hirten 

der Kirche stand.  

                                                           
11

 Der Begriff bezeichnet die Erziehungseinrichtungen Don Boscos. (vgl. auch Kap. 2.4.3) 
12

 vgl.: Brief vom 23. Februar 1855 an Lorenzo Gastaldi; Brief vom 13. Februar 1863 an Pius IX.; Brief vom 21. 

Mai 1866 an Cavaliere Oreglia; Brief vom 30. August 1870 an Don Oggero; etc. (vgl. Braido, 1999, S. 108 f.) 
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Der priesterliche Dienst und die Jungen hatten Vorrang; politische Strömungen und 

Machthaber wechselten, die Jungen aber brauchten täglich ihr Brot. Für sie galt es, konkrete, 

greifbare Lösungen zu finden, und zwar unmittelbar. Bestes Beispiel hierfür war das 

Oratorium selbst, welches Antwort auf die herrschende Armut und Verwahrlosung der 

Jugendlichen gab, Antwort auf das „Freizeit-Problem“
13

 sowie auf das Problem der jungen 

Zuwanderer vom Land. Maier (1998, S. 21) schreibt, dass Don Bosco ein Praktiker mit einem 

unglaublichen Gespür für das war, was seine Jugendlichen notwendig hatten und vor allem 

gerne taten. Er hat nicht lange über Politik – oder über pädagogische Fachbegriffe – 

diskutiert, sondern einen Spielhof eingerichtet. 

2.3 Veränderungen auf gesellschaftlich-wirtschaftlicher Ebene 

Die Zeit des Wirkens Don Boscos fiel mit der industriellen Revolution zusammen, welche im 

18. Jahrhundert ihren Ausgang nahm und sich im 19. Jahrhundert fortsetzte. Das Piemont und 

vor allem Turin waren dabei von ihren Folgen besonders betroffen. Ganze Familien aus der 

Provinz und selbst noch aus der Lombardei zogen in die Stadt, was zu einem raschen 

Bevölkerungswachstum führte und Ängste und Unsicherheiten bedingte. Die Bevölkerung 

stieg im 19. Jahrhundert auf das Fünffache an, ausgehend von 65 000 Einwohnern im Jahr 

1808 auf 320 000 Einwohner im Jahr 1891. Eine Phase besonders starken Wachstums stellten 

dabei die Jahre von 1835 bis 1864 (von 117 000 auf 218 000) dar und darunter wiederum die 

Jahre von 1848 bis 1864 (von 137 000 bis 218 000). Während der Anfänge des Oratoriums 

erlebte die Stadt ein Anwachsen ihrer Einwohnerzahl um 80 000, wobei allein 25 000 

zwischen 1858 und 1862 hinzugekommen sind. (vgl. Braido, 1999, S. 24) 

Gründe dafür finden sich auf gesellschaftlich-politischer wie auf wirtschaftlicher Ebene: die 

Not der Bevölkerung auf dem flachen Land wie im Gebirge; die Vermehrung der Werkstätten 

und Betriebe in der Stadt
14

; die Ausweitung der Bürokratie mit den entsprechenden 

Anstellungen; das Anwachsen des Baugewerbes mit weiteren Arbeitsplätzen; die 

Verbesserung der Verkehrsverhältnisse
15

 etc. (vgl. Braido, 1999, S. 25) 

Die angeführten Zahlen beginnen konkret zu werden, wenn man Berichten nachgeht, die 

schildern, wie die Straßen, Plätze und Wiesen von Jugendlichen bevölkert wurden: „Söhne 

                                                           
13

 Viele der jungen Arbeiter wussten nicht, wie sie ihre Freizeit sinnvoll nutzen sollten. Während der Woche 

gingen sie ihrem Beruf nach, und verprassten den geringen Lohn dann an den Sonntagen bei Spielereien und 

zügellosem Treiben. (vgl. Rundbrief vom 20. Dezember 1851 zur ersten von Don Bosco organisierten 

Wohltätigkeitslotterie, in: Braido, 1999, S. 110) 
14

 Es entstehen Webereien, Lagerhäuser, Mühlen, Lebensmittelfabriken, Rüstungsbetriebe, Wagnereien, 

Tabakfabriken, etc. 
15

 Im Jahr 1858 gab es in der Region Piemont 935 Eisenbahnkilometer. Das Königreich Neapel besaß im 

Vergleich dazu nur 100 Kilometer, der Kirchenstaat 17 Kilometer. (vgl. Braido, 1999, S. 25) 
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verarmter Familien, oft arbeitsloser Eltern, ohne einen Beruf, ohne die Hoffnung, je einen 

ergreifen zu können; oder Jugendliche, die irgendeine Beschäftigung aufnahmen, nur um zu 

überleben, nur um ihre Lebensbedingungen etwas zu verbessern.“ (Stella, 2000, S. 130; vgl. 

auch Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 263) 

Dieser Masse von Jugendlichen gerecht zu werden, die alle unterschiedlichen Alters waren 

und aus den verschiedenen gesellschaftlichen Milieus stammten, stellte ein ausgesprochen 

großes Problem dar. Die prekären Gegebenheiten verlangten nach neuen Erziehungs- und 

Bildungsprogrammen, was entscheidend zur Entstehung der Oratorien Don Boscos beitrug. 

(vgl. Braido, 1999, S. 25; vgl. auch Kap. 2.4.3) 

2.4 Bildung, Erziehung und Schule 

2.4.1 Das Schulwesen Italiens im 19. Jahrhundert 

Das zu Beginn des Jahrhunderts vorherrschende Schulwesen hatte seine Regelung 1729 unter 

der absolutistischen Regierung von Vittorio Amedeo II. erhalten. Diese wurde unter Carlo 

Emanuele III. im Jahr 1770 weiter gefestigt und in organisatorischer Hinsicht von der 

napoleonischen Gesetzgebung geprägt. (vgl. Stella, 2000, S. 156)  

Die Bildung des einfachen Volkes war dabei im Piemont zu Anfang des Jahrhunderts sehr 

unterentwickelt. In vielen Kommunen gab es nicht einmal eine Grundschule und die 

Gesamtadministration war schlecht. Erst unter König Carlo Alberto, dem die öffentliche 

Bildung ein zentrales Anliegen war, begannen Umwälzungen. Mit dem Boncompagni-Gesetz 

aus dem Jahr 1848, benannt nach dem damaligen Minister Carlo Boncompagni, wurde es für 

alle Lehrer verpflichtend ein Zertifikat zu erwerben. Priester, welche den Großteil des 

Lehrkörpers bildeten, waren davon nicht ausgenommen. Ein Ministerium für Bildung wurde 

geschaffen und das Schulsystem grundlegend verändert. Die öffentliche Erziehung wurde als 

säkulare Aufgabe definiert und somit aus den Händen der Kirche genommen, was eine 

Aufhebung aller kirchlichen Privilegien in diesem Bereich mit sich zog. Die neue 

Schulgesetzgebung umfasste alle Stufen vom Kindergarten bis zur Universität. In eben diese 

Zeit fiel auch die Vertreibung der Jesuiten aus dem Königreich, weil sie als zu reaktionär für 

die liberale Bewegung galten. (vgl. Rinderer, 2013, S. 228) 

Die neue Gesetzgebung führte zu einem rasanten Umbruch im Lehrkörper. Waren im Jahr 

1854 unter den 5765 Lehrpersonen noch 3021 Priester, so ging deren Zahl im Laufe weniger 

Jahrzehnte gegen Null zurück. Katholische Laien und Bischöfe opponierten vehement gegen 

die neuen Gesetze, weil die Rechte der Kirche damit massiv beschnitten wurden. Hinzu kam, 

dass man sich anmaß auch die Seminarien als Bildungseinrichtungen unter staatliche 
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Kontrolle ziehen zu wollen. Der Keil zwischen Staat und Kirche bohrte sich somit immer 

tiefer hinein, besonders gefördert auch durch die Gesetze aus den Jahren 1850 und 1855 zur 

Beschneidung kirchlicher Privilegien und zur Unterdrückung von Ordensgemeinschaften und 

Konfiszierung kirchlicher Güter. (vgl. Rinderer, 2013, S. 228) 

Unter dem Minister für Bildung, Gabrio Casati, kam es im Jahr 1859 zu einer Neuordnung 

des Schulgesetzes, welche auf den Boncompagni-Gesetzen aufbaute. Manches wurde neu 

festgelegt, das Gesetz insgesamt systematisiert. Jedes Dorf mit mehr als 4000 Einwohnern 

bzw. mehr als 50 Kindern war nun dazu verpflichtet, eine Grundschule mit mindestens drei 

Schulstufen zu führen. Private Schulen bekamen einen festen Platz im Gesetz. Jeder, der über 

25 Jahre alt war, durfte eine Schule eröffnen. Obligatorisch waren: Zertifikate für alle Lehrer, 

gleiche Lehrpläne sowie die Offenheit für Kontrollen der Schulaufsicht. (vgl. Rinderer,  

2013, S. 228 f.) 

Um der Forderung nach Lehrerzertifikaten nachzukommen, besuchte Don Bosco selbst 

Vorlesungen an der Universität; auch seine jungen Kleriker schickte er teilweise an die 

Universität, um dort die staatliche Lehrerausbildung zu absolvieren. Mit den Casati-Gesetzen 

war eine Professionalisierung und verbesserte Organisation der Schule in Valdocco 

erforderlich. Trotz einiger fehlender Lehrerzertifikate beantragte Don Bosco 1862 die 

staatliche Anerkennung – mit der Begründung, dass er eine spezielle Schule für die 

Zielgruppe der armen Jugend führe. Nach umfangreichen Kontrollen des Oratoriums und 

einem persönlichen Vorsprechen Don Boscos beim Minister wurde seinem Antrag 

stattgegeben; die Schule in Valdocco erhielt eine zeitliche Erlaubnis und konnte sich bis ins 

Jahr 1878 diesbezüglich ungestört weiterentwickeln. Eine weitere Verschlechterung des 

Verhältnisses zwischen Staat und Kirche sollte dann jedoch wiederum neue Schwierigkeiten 

mit sich bringen. (vgl. Rinderer, 2013, S. 228 f.) 

2.4.2 Don Bosco und andere Erzieher seiner Zeit 

Der Beginn des 19. Jahrhunderts ist im Allgemeinen geprägt durch ein Aufblühen der 

„romantischen Bewegung mit Friedrich Fröbel
16

, Johann Pestalozzi
17

, P. Girard
18

 und 

anderen, der realistischen Schule Johann Friedrich Herbarts
19

, der spiritualistischen Richtung 

                                                           
16

 Friedrich Fröbel (1782-1852) war ein deutscher Pädagoge und Schüler Pestalozzis. 
17

 Johann Heinrich Pestalozzi (1746-1827) war ein schweizerischer Pädagoge und gilt als entscheidender 

Wegbereiter der modernen Pädagogik. 
18

 P. Gregor Girard (1765-1850) war ein katholischer Priester und schweizerischer Volksschulpädagoge. Er gilt 

als einer der Hauptgestalter der Volksschule in der Schweiz. (vgl. auch http://www.peregirard.ch/de/?Biographie 

[Zugriff: 21.01.16]) 
19

 Johann Friedrich Herbart (1776-1841) war Begründer des Herbartianismus. Dieser fasste vor allem in 

Deutschland Fuß, wirkte aber auch über die Landesgrenzen hinaus. 

http://www.peregirard.ch/de/?Biographie
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und etwas später der positivistischen Pädagogik und Didaktik“ (Braido, 1999, S. 25). Es kann 

nicht ausgeschlossen werden, dass Don Bosco diese verschiedenen Strömungen und 

Ausrichtungen zumindest ansatzweise bekannt waren, für sein Werk aber lassen sich keine 

entsprechenden Abhängigkeiten aufzeigen. 

Mögliche Beziehungen und Parallelen zu anderen Erziehern sind aber durchaus zu finden. Im 

Folgenden soll nun in einem kurzen Überblick auf einige jener Erzieher eingegangen werden, 

die entweder aufgrund ihrer ideellen Grundorientierung – des Präventivgedankens (vgl. Kap. 

4.4) – oder einer gewissen geografischen Nähe Don Bosco und sein Werk beeinflusst haben 

könnten – entweder, weil er zumindest im Allgemeinen über ihr Tun informiert war oder weil 

er einige ihrer Schriften kannte. (vgl. Braido, 1999, S. 50) 

Die Brüder Cavanis
20

 

Die Brüder Antonio Angelo (1772-1858) und Marco Antonio (1774-1853) Cavanis wirkten 

zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Venedig. Sie waren die Gründer einer marianischen 

Kongregation (1802), die sich zu einem „Oratorium“ und ab 1804 zu den „scuole di carità“ 

(Schulen der Nächstenliebe) für Arme und Verlassene entwickelte. Diese Schulen boten 

kostenlosen Unterricht im Elementar- und Mittelschulbereich, sorgten sich um die religiöse 

Bildung, bemühten sich um Aufsicht während der Freizeit und um „Prävention“ vor 

körperlichen und sittlichen
21

 Gefahren. Neben diesem Gedanken der Prävention tritt auch 

jener der väterlichen Familiarität hervor. (vgl. Braido, 1999, S. 50 f.) 

Lodovico Pavoni
22

 

Das Wirken und die Schriften Lodovico Pavonis (1784-1849) trugen nicht unerheblich zur 

Entwicklung und Festigung von Einrichtungen und Ideen „präventiver Art“ bei. Sein 

Handlungsfeld war Brescia (Lombardei), wo er 1812 das Oratorium S. Luigi gründete. 

Weitere Gründungen folgten, wie etwa ein Heim für verwaiste bzw. bedürftige junge 

Handwerker. 1843 gründete er, um seinen erzieherischen Initiativen Bestand zu verleihen, die 

                                                           
20

 Don Bosco selbst schreibt hinsichtlich der Erstellung der Regeln seines Oratoriums: „In der Ausarbeitung der 

einzelnen Kapitel und Artikel bin ich in mehreren Dingen anderen Gemeinschaften gefolgt, die schon von der 

Kirche approbiert waren und die ein ähnliches Ziel hatten. Solche waren z. B. die Regeln des Instituts Cavanis 

aus Venedig, des Instituts der Liebe, der Somasker und der Oblaten der Jungfrau Maria.“ (Brief an den 

Kapitelvikar von Turin am 30. März 1863, zit. n. Braido, 1999, S. 51) An anderer Stelle spricht er davon, auch 

die Konstitutionen der Rosminianer bei der Erstellung seiner Regeln konsultiert zu haben. (vgl. Braido,  

1999, S. 51) 
21

 Zum Begriff der Moral bzw. Sitte vgl. Fußnote 112. 
22

 In einem Dekret der Ritenkongregation über die außerordentliche Wirksamkeit Pavonis vom 5. Juni 1947 ist 

zu lesen: „Ferner kann man mit gutem Recht den Diener Gottes für einen Vorläufer der erstaunlichen Werke 

halten, die bald darauf der heilige Johannes Bosco im reichsten Maß hervorbrachte.“ (zit. n. Braido, 1999, S. 52) 

Pavoni kam mit dem Oratorium S. Luigi und seinen Bemühungen um die Berufsausbildung der Handwerker den 

Initiativen Don Boscos um einige Jahrzehnte zuvor. Es ist durchaus möglich, dass Don Bosco die Schriften 

Pavonis in Händen hielt. Von Interesse diesbezüglich ist auch ein Brief vom Dezember 1853, in dem Rosmini 

die Aufmerksamkeit Don Boscos auf die Druckerei Pavonis lenkte. (vgl. Braido, 1999, S. 52) 
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„Congregazione dei Figli di Maria Immacolata“, in welcher Priester und Laien 

zusammenarbeiteten und die 1847 auch approbiert wurde. Besondere Aufgabe dieser 

Kongregation war es, für die Erziehung der untersten Schichten zu sorgen. Zwei Zitate aus 

den Regeln des Instituts seien angeführt, welche offensichtliche Parallelen zum Werk Don 

Boscos aufweisen: „Es soll eure Ehre sein, Talent und Mühen aufzuwenden, um der Kirche, 

dem Vaterland und dem Staat gelehrige Söhne, getreue Untertanen und nützliche Bürger zu 

schenken.“ Und: „Der Rektor ‚soll mit allen Kräften dafür sorgen, daß die aufgenommenen 

Jugendlichen in Religion und Sitte gut unterrichtet und gründlich erzogen werden, so daß gute 

Christen, gute Familienväter und getreue Untertanen heranwachsen, die die Religion lieben 

und für die Gesellschaft nützlich sind‘.“ (zit. n. Braido, 1999, S. 53) Familiarität, 

Freundlichkeit, wachsame Begleitung, Liebe, Vernunft und Religion waren, wie bei Don 

Bosco, die Mittel, die zur Anwendung gebracht wurden. (vgl. Braido, 1999, S. 51 ff.) 

Ferrante Aporti und die Kinderschulen 

Im Piemont lässt sich ab den 1830er-Jahren eine (nicht unumstrittene) Sympathie für die 

Kinderschulen Ferrante Aportis (1791-1858) feststellen, die 1828 erstmals in Cremona 

eröffnet wurden. (vgl. Braido, 1999, S. 25; vgl. auch Kap. 2.2.2) Eindeutige Parallelen zum 

Werk Don Boscos liegen vor, wenn von „Assistenz, Zuneigung, Liebe, Liebenswürdigkeit, 

Vernunft, Freude, Gesang, Erholung, Bewegung“ (Braido, 1999, S. 59) die Rede ist. Aporti 

legte außerdem, ähnlich wie Don Bosco, den Erziehern ans Herz, danach zu streben, von den 

Kindern geliebt zu werden, weil dann auch sie zu lieben beginnen würden und man als 

Erzieher sein Ziel leichter erreichte. (vgl. Braido, 1999, S. 59 ff.) 

Weitere Erzieher: Rosmini, die Barnabiten, Adolf Kolping 

Neben den bereits angeführten Erziehern sind weiters Antonio Rosmini
23

 (1797-1855) zu 

nennen mit seiner „positiven Präventivpädagogik“ als auch die Barnabiten, die von Antonio 

Zaccaria (1502-1539) in Mailand gegründet worden waren und einen ausdrücklich 

präventiven Erziehungsstil verfolgten, der auf einer „liebevollen Disziplin“ basierte. (vgl. 

Braido, 1999, S. 62 ff.) 

Wirft man abschließend noch einen Blick nach Deutschland, so können im Wirken Don 

Boscos und in jenem Adolf Kolpings (1813-1865) ähnliche Strukturen erkannt werden. 

Kolping war ein katholischer Priester, der – ebenso wie Don Bosco – mit den Folgen der 

wachsenden Industrialisierung konfrontiert war und sich besonders der Handwerksgesellen 

annahm. „Das Vatermodell (das in seinem Gesellenverein vom Priester verkörpert wird), 

ferner der Familiengeist und die Familienstruktur, der Einfluß der Umgebung, die 
                                                           
23

 vgl. Fußnote 20 und 22 
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Kraftquellen des Gruppenlebens, die fröhliche Atmosphäre […], eine vernünftige Freiheit und 

gegenseitige Achtung“ (Braido, 1999, S. 72) stellten in seinen erzieherischen Einrichtungen 

dabei die entscheidenden Elemente dar. (vgl. Braido, 1999, S. 71 f.) 

2.4.3 Das Werk der Oratorien 

Die Schwierigkeiten, welche die industrielle Expansion mit sich brachte, waren von 

öffentlicher Seite nur ungenügend zu bewältigen. Dazu kam, dass der enorme Zustrom – vor 

allem Jugendlicher – eine religiöse Betreuung auf Grundlage des bisherigen Pfarreisystems 

unmöglich machte. Die Pfarrer und Kapläne hätten eine Art Wanderapostolat beginnen 

müssen, durch Läden, Werkstätten und Märkte ziehend; in der Kirche oder in der Sakristei auf 

die Jugendlichen zu warten, um ihnen dort – wie bisher – Katechismusunterricht zu erteilen, 

reichte nicht mehr aus. Da dies für viele aufgrund ihrer pfarrlichen Verpflichtungen nicht 

realisierbar war, und so manche wohl auch das Problem nicht erkannten, waren es vor allem 

Priester ohne pfarrliche Pflichten, die sich der neuen Aufgabe stellten. In erster Linie waren 

dies Priester des Kirchlichen Konvikts, aber auch andere, die mit dem Wirken der Oratorien 

in Berührung gekommen waren und dafür Interesse hatten. (vgl. Stella, 2000, S. 133 f.) Stella 

schreibt:  

 

Sie widmeten sich dieser neuen Klasse von Jugendlichen und waren in gewisser Weise selbst 

eine neue Klasse von Priestern: Ihnen kam es nicht mehr darauf an, ob sie adeliger 

Abstammung waren oder vom Land kamen. In der gemeinsamen Arbeit der Volkserziehung in 

den Oratorien oder in ähnlichen Werken wie der Kranken- oder Gefangenenhilfe entdeckten sie 

eine neue Form praktizierter Brüderlichkeit. (Stella, 2000, S. 134) 

 

Das erste bekannte Oratorium in Turin, welches auch mit dem von Don Bosco später 

eröffneten Oratorium des hl. Franz von Sales vergleichbar war, gründete Don Giovanni 

Cocchi – es war das „Oratorium zum Schutzengel“ im Stadtviertel Vanchiglia. Die 

Jugendlichen, welche in die Oratorien kamen, wurden „vernachlässigte Jugend“ oder „arme 

und vernachlässigte Jugend“
24

 genannt. Dies waren Begriffe, die auch in anderen ähnlichen 

Einrichtungen gebraucht wurden, wie etwa in denen, die der Priester Ludovico Pavoni (1784-

                                                           
24

 Stella (2000, S. 136) führt in Bezug auf eine Klärung dieses Begriffes aus: „Die Bezeichnung konnte alles 

Mögliche bedeuten: Viele Jugendliche waren wirklich im wirtschaftlichen Sinn arm und elend und kamen aus 

dem Milieu der Unterwelt; viele lebten aber auch von der eigenen Arbeit, und es gab unter den Besuchern auch 

Schüler und Jugendliche aus der Mittelschicht oder, wenn auch selten, Jugendliche aus dem Großbürgertum und 

aus dem Adel, die beim Katechismusunterricht halfen. Viele konnten nur im sozialen und religiösen Sinn als 

vernachlässigt oder verwahrlost bezeichnet werden.“ 
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1849) in Brescia sowie an anderen Orten gegründet hatte, aber auch in den noch älteren 

Einrichtungen in Marseille und in anderen Städten Frankreichs, welche auf die Initiative des 

Priesters Jean-Joseph Allemand
25

 (1772-1836) entstanden waren. (vgl. Stella, 2000, S. 136) 

Indirekten, aber nicht zu unterschätzenden Einfluss übten laut Stella (2000, S. 138) die 

Oratorien in Mailand aus. Sehr naheliegend ist auch ein ideeller Einfluss von Seiten der 

Oratorien des hl. Philipp Neri (1515-1595), welche dieser im 16. Jahrhundert in Rom 

begründete. Das Oratorium Don Boscos
26

 konnte sich in seiner Ausformung damit prinzipiell 

an schon bestehenden Einrichtungen orientieren. (vgl. Stella, 2000, S. 138) 

Zwischen Don Bosco und Don Cocchi fand eine Zusammenarbeit statt; Versuche, die Turiner 

Oratorien unter eine gemeinsame Leitung zu bringen, lehnte Don Bosco aber ab. Er wollte 

keine formale Abhängigkeit von anderen, deren Vorstellungen er nicht vollends teilte.
27

 Don 

Bosco gelang es, eine Selbstständigkeit, ja nahezu eine Unabhängigkeit zu erreichen und 

darüber hinaus „eine bemerkenswerte Vorrangstellung im Werk der Oratorien“ (Stella, 2000, 

S. 143) einzunehmen. Mit einem von Erzbischof Fransoni am 31. März 1852 ausgestellten 

Dekret wurde Don Bosco zum „geistlichen Leiter und Direktor“ des Oratoriums des hl. Franz 

von Sales sowie zum Direktor des Oratoriums des hl. Aloisius Gonzaga
28

 und des Oratoriums 

zum Schutzengel in Vanchiglia. Es handelte sich hierbei um ein ausgesprochen wichtiges 

Dokument, weil dadurch zum einen sein weit über die Pfarrstrukturen hinausreichendes Werk 

erzbischöflich anerkannt und bestätigt wurde und zum anderen seine persönliche Stellung in 

diesem nun eindeutig geklärt war. Don Bosco unterstand fortan nicht mehr anderen Priestern, 

denen er zuvor zugeteilt war, wie etwa dem Theologen Borel oder Don Cafasso, sondern er 

war nun der Alleinverantwortliche für seine Oratorien und konnte mit kirchlichen und 

weltlichen Autoritäten selbst Gespräche führen und in Verhandlungen treten. Hinzu kam, dass 

sich ab 1853 auch die Zahl der Seminaristen, Priester und Laien, die sich ihm unterstellten, 

zusehends vergrößerte, sodass es nach und nach nicht mehr notwendig war, von ihm 

unabhängige Priester um Hilfe und Unterstützung für sein Werk zu bitten. (vgl. Stella,  

2000, S. 139 ff.)  

                                                           
25

 Das „Oeuvre de la Jeunesse“ etwa orientierte sich an Allemand. 
26

 Zur Entstehung des Oratoriums Don Boscos vgl. auch Kap. 3.1. 
27

 Don Cocchi zählte zu den patriotischen Priestern, welche der Ansicht waren, „es sei für den Aufschwung der 

Religion unumgänglich, das Volk in seinen Einheitsbestrebungen zu stützen“ (Stella, 2000, S. 139). Auch Don 

Bosco dürfte um das Jahr 1848 den Einheitsbestrebungen noch eher positiv gegenübergestanden haben, wobei er 

wohl auf Seiten der Neoguelfen stand, deren Ziel es war, die Einigung Italiens in Übereinstimmung mit der 

katholischen Kirche durchzuführen und nicht in Opposition zu ihr. Sollte Don Bosco dieser Einstellung gewesen 

sein, so war sie aber nicht von langer Dauer. Spätestens, als Pius IX. begann, sich gegen die italienischen 

Einheitsbestrebungen, dürfte auch für ihn die Richtung klar gewesen sein. Ein Zusammenstoß mit Cocchi und 

anderen patriotischen Priestern wurde damit unumgänglich. (vgl. Stella, 2000, S. 139) 
28

 Das Oratorium wurde 1847 an der Porta Nuova errichtet. 
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3 Leben und Werk Don Boscos 

3.1 Biografie Don Boscos
29

 

Schlägt man das Taufbuch von Castelnuovo auf, so findet man unter dem Datum des 17. 

August 1815 die Taufe eines Jungen eingetragen, der am Tag zuvor in Murialdo geboren 

wurde und nun auf den Namen Giovanni Melchiore (Johannes Melchior) getauft wurde. 

Murialdo war ein kleiner Nachbarort von Castelnuevo d’Asti (heute: Castelnuovo Don 

Bosco), das etwa 30 Kilometer östlich von Turin nahe bei Chieri lag. Zu Murialdo gehörten 

mehrere Ansiedlungen, unter anderem der Weiler Becchi, wo Johannes unter sehr ärmlichen 

Verhältnissen aufwuchs. Er war das dritte Kind in der Geschwisterreihe; sein sieben Jahre 

älterer Stiefbruder Antonio stammte aus der ersten Ehe seines Vaters Francesco Bosco; nach 

dem Tod seiner Frau heiratete er Margareta Occhiena
30

, die 1813 seinen zweiten Bruder 

Joseph zur Welt brachte. Als Johannes noch keine zwei Jahre alt war, starb sein Vater, der 

sich nach der schweißtreibenden Feldarbeit im kalten unterirdischen Keller eine schwere 

Erkältung zugezogen hatte. Der Verlust des Vaters prägte sich ihm derart ein, dass er zur 

ersten Kindheitserinnerung Don Boscos wurde. 

Die Erziehung der drei Jungen lag nun in den Händen der Mutter, die daneben noch für den 

Unterhalt der Familie sowie für die Schwiegermutter zu sorgen hatte. Trotz des harten Lebens 

tat sie alles für ihre Kinder; sie war liebenswürdig, äußerst ausgeglichen und selbstlos, dabei 

klar in ihrer Linie und strikt in den Anweisungen. Für Johannes schien dies besonders wichtig 

gewesen zu sein, da er leicht zu Zorn und Frechheiten neigte, gerade seinem älteren Bruder 

Antonio gegenüber, der ihm wenig wohlgesonnen war. (vgl. auch Erinnerungen, 2001, S. 55; 

S. 61) Don Bosco zufolge bestand die größte Sorge der Mutter darin, die Kinder in der 

Religion zu unterweisen. (vgl. Erinnerungen, 2001, S. 45). Sie lehrte sie beten und sich 

benehmen; mit ihren Taten verwies sie auf die Allgegenwart, Liebe und Güte Gottes. Don 

Bosco schreibt: „Ich kann euch sagen, daß meine Mutter mich sehr lieb hatte; und ich hatte zu 

ihr ein unbegrenztes Vertrauen; ohne ihre Erlaubnis hätte ich keinen Schritt getan. Sie wußte 

um alles, beobachtete alles und ließ mich machen.“ (Erinnerungen, 2001, S. 53) Die 

Erziehung und Liebe der Mutter Don Boscos trug damit wesentlich zu seinem späteren 

Wirken bei. Teresio Bosco meint, dass er seine Erziehungsmethode von ihr gelernt habe. (vgl. 

auch T. Bosco, 2010, S. 250) 

                                                           
29

 Verwendete Literatur: Birklbauer (1998); T. Bosco (2010); Braido (1999); Dultinger (1993); Endres (1961); 

Erinnerungen (2001); Ghiberti (2005); Maier, Maul (Hrsg.) (2013); Schmid (1988); Lemoyne (1927, 1932); 

Stella (2000). 
30

 Zur Mutter Don Boscos siehe auch T. Bosco (2006). 
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Auch für die Schulbildung Don Boscos setzte sie sich ein, was aber aufgrund der weiten 

Entfernungen und des Bruders Antonio, der ihn am Hof arbeiten sehen wollte, schwierig war. 

Neun Jahre war er alt, als er beim Priester Giuseppe Lacqua im nahegelegenen Dorf Capriglio 

Unterricht fand. Er lernte sich leicht, hatte ein außergewöhnliches Gedächtnis und wurde 

schnell zu einem leidenschaftlichen Leser. Bücher faszinierten ihn und waren neben den 

gehörten Predigten der Stoff, aus dem er für seine Erzählungen und Unterhaltungen für die 

Kinder und Erwachsenen schöpfte.
31

 Dass er daneben auch allen damals bekannten 

Bewegungs- und Spielaktivitäten nachging, wird noch Behandlung finden. Angemerkt sei, 

dass in diese Zeit auch der erste, sehr bekannte Traum Don Boscos fiel, welcher als 

Programm für sein späteres Wirken betrachtet werden kann. (vgl. Erinnerungen,  

2001, S. 46 ff.) 

Nach den ersten beiden Wintern
32

, in denen Johannes Unterricht in Capriglio erhalten hatte, 

musste er sich, um den Problemen mit Antonio aus dem Weg zu gehen, von Februar 1828 bis 

Herbst 1829 als Jungknecht bei den Moglias verdienen. Dann lernte er Don Calosso kennen, 

in welchem er seinen ersten großen Wohltäter fand. Dieser begann ihn zu unterrichten und 

schuf sogar die Möglichkeit, ihn bei sich wohnen zu lassen. Mit dem Tod des Priesters aber 

schien jede Hoffnung auf ein weiteres Studium zu schwinden; erst mit der Aufteilung des 

elterlichen Erbes war es ihm dann möglich, die erste regelmäßige Elementarbildung in 

Castelnuovo zu besuchen. Von Weihnachten 1830 bis Herbst 1831 ging er dort zur Schule 

und wechselte dann aufs Gymnasium nach Chieri zum Besuch der Klassen für Grammatik, 

Humanistik und Rhetorik. Um sich das Studium finanzieren zu können, nahm er die 

verschiedensten Arbeiten
33

 an, was später seinen Jungen im Oratorium sehr zugute kommen 

sollte, als er ihr erster „Lehrmeister“ wurde. Zeit für Bewegungsspiele und -übungen, 

Taschenspielereien, Zaubertricks und für andere Gaukeleien fand er nebenher auch. Er 

schreibt: „[W]enn ich auf den Wiesen von Murialdo ein kleiner Lehrling war, so wurde ich in 

diesem Jahr ein beachtlicher Meister.“ (Erinnerungen, 2001, S. 90) Während seiner Jahre als 
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 „Aber was sie dazu brachte, zu mir zu kommen, und woran sie wie verrückt Spaß hatten, das waren die 

Geschichten, die ich ihnen erzählte. […] Kaum sahen mich meine Kameraden, da liefen sie auch schon 

zusammen und ließen sich etwas von dem erklären, der selbst erst mühsam anfing zu verstehen, was er las. Auch 

Erwachsene gesellten sich dazu, und manchmal war ich auf dem Weg nach oder von Castelnuovo auf einer 

Weide oder einer Wiese von hunderten von Menschen umgeben, die einem armen Kind zuhören wollten, das 

außer ein wenig gutem Gedächtnis kein Wissen vorzuweisen hatte, aber unter ihnen wie ein großer Gelehrter 

aussah. Monoculus rex in regno caecorum [Unter Blinden ist der Einäugige König.]“ (Erinnerungen,  

2001, S. 51) 
32

 Während der Sommermonate ließ ihn Antonio wegen der vielen Feldarbeit nicht zum Unterricht. 
33

 Er arbeitete etwa bei einem Schneider, aber auch in einem Café, wo er lernte Liköre, Zuckerwerk, Kaffee und 

Kakao herzustellen. (vgl. Erinnerungen, 2001, S. 66 und S. 83) Wo man ihn brauchte, gab er Nachhilfe; 

mehrmals wurden ihm aufgrund seiner guten Leistungen auch zu zahlende Beiträge erlassen.  
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Gymnasiast fand auch der bekannte Wettkampf mit dem „Meistergaukler“ statt, von dem 

noch die Rede sein wird. (vgl. Kap. 5.2) Da es für ihn ausreichend war, im Unterricht 

aufmerksam zu sein, um die Prüfungen gut zu bestehen, blieb ihm auch Zeit zum Studium der 

italienischen und lateinischen Klassiker. Seine außerordentlichen geistigen Fähigkeiten ließen 

ihn im Laufe seiner Schulbildung auch mehrmals Klassen überspringen, wodurch es ihm 

gelang, die in der Kindheit „versäumten“ Ausbildungsjahre aufzuholen. 

Am 30. Oktober 1835 trat er ins Priesterseminar in Chieri ein, wo er sich den philosophisch-

theologischen Studien widmete. Zuvor, am 25. Oktober 1834 fand seine Einkleidung statt, mit 

welcher er aufhörte den Gaukler zu machen. Die im Seminar herrschende disziplinäre 

Ordnung war vorbildhaft; was Don Bosco aber schmerzte, war die Unnahbarkeit der 

Vorgesetzten und Oberen. Als Priester wollte er genau an diesem Punkt ansetzen; kein 

Jugendlicher sollte von ihm mit offen gebliebenen Anliegen oder Fragen weggehen müssen. 

Die Priesterweihe Don Boscos fand am 5. Juni 1841 statt; danach ging er ins Turiner Konvikt 

S. Francesco d’Assisi, um sein Theologiestudium zu vervollständigen. Don Caffasso, der an 

der Spitze des Konvikts stand, nahm Don Bosco mit sich in die Gefängnisse der Stadt, wo das 

Leid und Elend der Jugendlichen bei ihm einen tiefen, schmerzlichen Eindruck hinterließen. 

In jene Zeit fiel auch der Beginn des „Sonntagsoratoriums“, welcher sich auf den  

8. Dezember 1841 datieren lässt. Ein Junge mit Namen Bartolomeo Garelli kam in die 

Sakristei, wurde vom Sakristan jedoch verscheucht. Don Bosco befahl, ihn zurückzuholen; er 

wurde sein erster Schüler und es dauerte nicht lange, da gesellten sich andere dazu. Sein 

Bemühen galt dabei vor allem denen, welche die Gefängnisse verließen. Er schreibt in seinen 

Erinnerungen: 

 

Damals konnte ich es mit den Händen greifen: wenn die jungen Menschen nach dem Verlassen 

des Orts ihrer Bestrafung eine hilfreiche Hand finden, die sich ihrer sorgend annimmt, mit ihnen 

an den Sonntagen zusammen ist, sich darum müht, für sie bei einem ordentlichen Meister Arbeit 

zu finden und auch manchmal zu ihnen geht, sie dort zu besuchen, dann vergessen sie ihre 

Vergangenheit, werden gute Christen und rechtschaffene Bürger. Das ist der Ursprung unseres 

Oratoriums, das mit dem Segen des Herrn diesen Aufschwung genommen hat, den ich mir 

damals gewiß nicht hätte vorstellen können. (Erinnerungen, 2001, S. 142) 
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Im Jahr 1843 umgaben ihn bereits über hundert junger Burschen, viele Lehrlinge, aber auch 

einige Schüler und Studenten. Er versammelte sie an den Sonn- und Feiertagen und unter der 

Woche besuchte er sie bei der Arbeit; an den Samstagen ging er in die Gefängnisse der Stadt, 

dabei immer die Taschen voller guter Sachen, um mit den Jugendlichen in Kontakt  

zu kommen.  

Nach Ende des dreijährigen Moralstudiums im Konvikt musste er sich für eine Aufgabe im 

heiligen Dienst entscheiden. Er wurde Direktor des kleinen Krankenhauses neben dem 

„Rifugio“, einem von der Gräfin Juliette Françoise de Barolo gegründeten Turiner 

Mädchenheims. Seine Jungen konnte er bis Juli 1845 dort versammeln, dann wurde das 

bisherige Oratorium zum Wanderoratorium. 

Mit der steigenden Zahl seiner Jungen schien auch die Zahl seiner Gegner zu wachsen. Die 

Zivilbehörden begannen bei der immer größer werdenden Jungenschar misstrauisch zu 

werden; sie witterten in dem kleinen Heer, das seinem Anführer auf jeden Wink gehorchte, 

Revolutionspotenzial, und der Marchese di Cavour ließ Don Bosco und seine Tätigkeiten 

polizeilich überwachen. Aber auch geistliche Standesgenossen machten ihm das Leben 

schwer; sie empfanden es als eines Priesters unwürdig, sich in aller Öffentlichkeit der zum 

Teil äußerst verwahrlosten Burschen anzunehmen und mit ihnen in ausgelassenem Spiel über 

die Wiese zu toben. Selbst dem Vorwurf der Verrücktheit war er ausgesetzt; zwei Geistliche 

etwa kamen, um ihn in eine Nervenheilanstalt einzuliefern. 

Was sich in dieser Zeit jedoch als das Schlimmste herausstellte, war, dass man Don Bosco 

und seinen lärmenden Jungen nirgends Platz für seine Versammlungen zur Verfügung stellen 

wollte, weder Räumlichkeiten noch Spielwiese. „Kaum hatte er irgendwo Fuß gefaßt, dann 

wurde er durch den Widerstand von Geistlichen, Behörden oder von in ihrer behäbigen Ruhe 

gestörten Spießbürgern wiederum vertrieben.“ (Endres, 1961, S. 11) Bis zum Abschluss des 

Mietvertrages und Bezug des Pinardi Schuppens
34

 im Frühjahr 1846 musste Don Bosco, 

gerechnet seit Beginn des Oratoriums im Jahr 1841, insgesamt siebenmal umziehen. Hinzu 

kam seine angeschlagene Gesundheit; er war völlig entkräftet und erkrankte – mit noch nicht 

ganz 31 Jahren – im Juli 1846 derart, dass man um sein Leben fürchtete. Zur Erholung begab 

er sich nach Becchi, von wo er gemeinsam mit seiner Mutter im November wieder 

zurückkehrte und sich mit ihr in den gemieteten Zimmern des Pinardi-Hauses einrichtete.
35

 

                                                           
34

 Am Ort dieses Pinardi-Hauses befindet sich auch heute noch das Oratorium des Hl. Franz von Sales in Turin-

Valdocco. Es wurde nach und nach ausgebaut und vergrößert. 
35

 Die Mutter Don Boscos blieb bis zu ihrem Tod im Jahr 1856 im Oratorium und war für die Führung des 

Haushaltes zuständig.  
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Die Anstellung im Rifugio war aufgegeben, womit er zwar kein Einkommen mehr hatte, dafür 

aber die Möglichkeit, sich nun ganz seinen Jungen zu widmen. Er begann mit einer 

Abendschule für Lesen, Schreiben, Arithmetik und technisches Zeichnen. Die zuvor nur 

sonntäglichen Treffen wurden allabendliche und die Zahl seiner Jungen erreichte die 

Siebenhundert. (vgl. Endres 1961, S. 11) 

Einige befreundete Geistliche unterstützten ihn bei der Betreuung dieser riesigen Schar, 

welche sich unter seiner Leitung zum Spiel, zur Unterhaltung, zum Unterricht und zu 

religiösem Tun zusammenfand. Als Bezeichnung für diese pädagogische Einrichtung diente 

der schon mehrmals erwähnte Begriff „Oratorium“. Bereits 1847 und 1849 konnte er zwei 

weitere Oratorien dieser Art in anderen Stadtteilen Turins eröffnen, deren Leitung er seinen 

Mitarbeitern anvertraute.
36

 (vgl. Endres, 1961, S. 11) 

Don Bosco hatte mit seinem bisherigen Oratorium einen Weg gefunden, um für die schulische 

und religiöse Ausbildung der Jungen zu sorgen; schnell aber wurde ein weiteres Bedürfnis 

offenbar: Viele seiner Jugendlichen hatten keine Unterkunft, wo sie sich zumindest für eine 

Zeit hätten aufhalten können. Ein Schuppen wurde also hergerichtet, wo jene übernachten 

konnten, die nicht wussten, wo sie am Abend hingehen sollten. Es dauerte aber nicht lange, da 

wurden zuerst die Decken und dann selbst das Stroh gestohlen. 

An einem regnerischen Maiabend im Jahr 1847 klopfte schließlich ein 15-jähriger Bursche an 

die Tür, der dann zum ersten Heimbewohner werden sollte. Ein anderer folgte; weil der Platz 

es nicht zuließ, mussten sie sich in diesem Jahr auf die beiden Jungen beschränken. Don 

Bosco schreibt: „Weil mir klar wurde, daß bei vielen Jungen jede Mühe vergebens sein 

würde, wenn man ihnen keine Unterkunft gäbe, bemühte ich mich darum, mehr und dann 

noch mehr Zimmer, wenn auch zu einem enormen Preis zu mieten.“ (Erinnerungen, 2001,  

S. 213) Neben dem bisherigen Oratoriumsbetrieb begann er nun mit Hilfe seiner Mutter nach 

und nach heimatlose und verwaiste Knaben bei sich aufzunehmen und damit ein 

familienähnliches Internat aufzubauen. 

Mit dem Revolutionsjahr 1848 kamen auf Don Bosco neue Herausforderungen zu. Piemont 

stand im Krieg gegen Österreich; mit der Verkündigung der Verfassung im Königreich 

Piemont und dem Erlass über die Religionsfreiheit flammten Auseinandersetzungen mit 

politischen, aber auch religiösen Gruppierungen auf, etwa den Waldensern. Während einer 

Katechese wurde auf Don Bosco geschossen; die Kugel durchschlug dabei die Fensterscheibe, 

                                                           
36

 1847 errichtete er bei der Porta Nuova ein zweites Oratorium, das dem Hl. Aloisius geweiht war. Im Oktober 

1849 folgte eine zweite Außenstelle in Turin-Vanchiglia, bei der es sich um die Wiedereröffnung des 

„Oratoriums zum Schutzengel“ handelte, welches Don Cocchi hatte schließen müssen. (vgl. Schmid, 1988,  

S. 32; vgl. Kap. 2.4.3) 
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„durchlöcherte [s]eine Kleidung zwischen dem Arm und der Seite und richtete weiteren 

Schaden in der Wand an“ (Erinnerungen, 2001, S. 219). Er selbst blieb unverletzt. Bis ins Jahr 

1857 folgten zahlreiche weitere Anschläge und Attentate auf ihn. Auch seinen Helfern konnte 

er zum Teil nicht mehr vertrauen; hinzu kamen Versuche, ihm seine Jungen abspenstig  

zu machen.  

Bis Ende des Jahres 1849 war es Don Bosco gelungen, die Zahl seiner Heimplätze auf dreißig 

zu erhöhen. Auch nahm er die Seminaristen der Diözese bei sich auf, als mit dem Jahr 1848 

die Seminare in Turin und Chieri geschlossen wurden. Das Haus des Oratoriums wurde damit 

für die nächsten zwanzig Jahre zum Diözesan-Seminar. 

Don Bosco hatte zu dieser Zeit auch begonnen die Zeitschrift „L’Amico della Gioventù“
37

 

herauszugeben, um den „Blättern entgegenzutreten, die sich in religiöse Dinge einmischten, 

‚um sie zu beschimpfen und verächtlich zu machen‘“ (Lemoyne, 1927, Bd. 1B, S. 478). Im 

Jahr darauf, 1850, gründete er unter seinen Jugendlichen den Arbeiterverein „Società di 

mutuo Soccorso“ mit einer Art Krankenkasse
38

 und nahm darüber hinaus auch erstmals 

Schüler
39

 in sein Internat auf. 

1851 gelang es Don Bosco das gesamte Pinardi-Haus käuflich zu erwerben. In den folgenden 

Jahren fanden bauliche Erweiterungen statt; zur Finanzierung einer neuen Kapelle 

veranstaltete er eine ausgesprochen erfolgreiche Lotterie. Zur Ausbildung der Jungen wurde 

eine Reihe von Werkstätten geschaffen, auch ein fünfklassiges Gymnasium entstand.
40

 1855 

gründete er eine eigene Musikkapelle. Als Lehrer und Meister für seine Schulen und 

Werkstätten holte Don Bosco zunächst Externe ins Haus. Zunehmend war er aber darum 

bemüht, dass seine eigenen Jungen diese ablösen konnten.  

Als Don Bosco im Jahr 1858 das erste Mal nach Rom reiste, legte er Papst Pius IX. den 

Regeltext für die Gemeinschaft vor, die er gründen wollte. Benannt wollte er sie nach dem hl. 
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 Die kleine Zeitung „Freund der Jugend“ ging nach der 61. Nummer in Fusion mit der Zeitung „Volkslehrer“. 

(vgl. Lemoyne, 1927, Bd. 1B., S. 478) 

Neben dieser Zeitung gab er noch andere Periodica und Sammlungen mit großer Resonanz auf dem Feld der 

Volksbildung und der katholischen Schulen heraus. Die „Letture Cattoliche“ (Katholische Lesehefte, seit 1853) 

etwa zählten dazu, ebenso das Blatt „Bollettino Salesiano“ (Salesianische Nachrichten, seit 1877). (vgl. Braido, 

1999, S. 104) 
38

 Diese „Gesellschaft zur gegenseitigen Unterstützung“ sollte zum einen verhindern, dass Don Boscos Jungen 

den „Arbeiterverbänden“ in der Stadt beitraten; zum anderen zahlten die Mitglieder jeden Sonntag einen Soldo 

und erhielten im Krankheitsfalle täglich eine Unterstützung von 50 Centesimi. (vgl. Lemoyne, 1927, Bd. 1B, S. 

516; vgl. Schmid, 1988, S. 39) 
39

 Das Schülerheim entstand langsamer als das Lehrlingsheim Don Boscos. 1850 lebten zwölf Kinder dort, 1854 

schon 35, 1855 waren es 63 und 1857 bereits 121. (vgl. Schmid, 1988, S. 39) 
40

 Eine Schneiderei und Schusterei wurden 1853 eröffnet; 1854 folgte eine Buchbinderwerkstatt; 1855 wurde mit 

dem eigenen Gymnasium begonnen wie auch mit den Werkstätten für Holzbearbeitung. Gegen Ende des Jahres 

1856 wurde eine Schreinerei eingerichtet; auf 1861 datiert sich die Gründung der Druckerei und 

Schlosserwerkstätte und auf das Jahr darauf die einer Schmiedewerkstatt. (vgl. Birklbauer, 1998, S. 131 f.; 

Schmid, 1988, S. 31 ff.) 
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Franz von Sales wissen. Im darauffolgenden Jahr, am 18. Dezember 1859, legten Don Bosco 

und siebzehn andere junge Männer ihre ersten Gelübde in der „Gesellschaft des heiligen 

Franz von Sales“, kurz „Salesianer“, ab.
41

  

Mit dem Jahr 1862 begann die Kultusverwaltung Probleme zu machen hinsichtlich der 

öffentlichen Anerkennung seiner Schulen; auch begann Don Bosco sich nun fortwährend mit 

Magenbeschwerden und anderen Krankheiten herumzuschlagen. 1863 gelang es ihm, in 

Mirabello die erste Niederlassung außerhalb des „Mutterhauses“ kanonisch zu errichten; 1864 

folgte in Lanzo eine weitere Niederlassung. Als Don Bosco sein 50. Lebensjahr vollendet 

hatte, setzte er Michele Rua
42

 als seinen Stellvertreter in Turin-Valdocco ein; er selbst trat in 

Diensten des Papstes mit König Viktor Emanuel II. in Verhandlungen bezüglich der 

Ernennung von Bischöfen. Um für die Erziehung der Mädchen zu sorgen, gründete er 1872 

die Schwestern der „Töchter Mariä, Hilfe der Christen“. Im selben Jahr übernahm er die 

Leitung eines Kollegs in Valsalice für Kinder aus adeligen Familien; ein Jahr später besuchte 

ihn eine Abordnung englischer Katholiken, welche um die Errichtung eines Hauses in London 

baten. Einige Monate danach, am 3. April 1874, erhielt die „Gesellschaft des hl. Franz von 

Sales“ die endgültige kirchliche Anerkennung durch Approbation ihrer Konstitutionen. Im 

selben Jahr noch begann Don Bosco die Regel für die „Salesianischen Mitarbeiter“
43

 zu 

entwerfen. Auch fing er an sich für das „Werk der Spätberufenen“
44

 zu engagieren und 

eröffnete 1875 ein weiteres Haus in Nizza. In diesem Jahr sandte er schließlich auch erstmals 

Salesianer als Missionare nach Argentinien, wobei 1876 bereits eine zweite Gruppe von 

Missionaren folgte. Der Beginn der auch heute noch erscheinenden „Salesianischen 

Nachrichten“ („Bollettino Salesiano“) fiel in das Jahr 1877, ebenso wie die lang erwartete 

                                                           
41

 Zu Lebzeiten Don Boscos wuchs die Kongregation sprunghaft an. Die Anzahl der Mitglieder belief sich beim 

ersten Generalkapitel 1877 auf 241 Salesianer. Im Jahr 1888 waren es bereits 773, dazu 276 Novizen. Dass ein 

derartig rapides Wachstum viele Herausforderungen und auch Probleme mit sich brachte, liegt auf der Hand. 

Don Bosco wurde in seinen letzten Jahren nicht müde auf diverse Missstände hinzuweisen und die 

salesianischen Prinzipien immer wieder vor Augen zu führen. (vgl. Bleibtreu, in: Maier, Maul (Hrsg.), 2013, S. 

248 f.) Heute gehören die Salesianer Don Boscos, kurz SDB, zu den drei größten Orden der Welt und sind 

weltweit in 132 Ländern präsent. (vgl.: http://www.sdb.org/en/salesians-of-don-bosco/100-statistical-data 

[Zugriff: 20.10.2015]) Hingewiesen sei auch auf das internationale Hilfswerk „Jugend eine Welt“ mit seinen 

zahlreichen Projekten. (http://www.jugendeinewelt.at/) 
42

 Michele Rua (1837-1910) war Don Boscos „rechte Hand“ und wurde nach dessen Tod sein erster Nachfolger 

in der Leitung der Kongregation.  
43

 Die „Salesianischen Mitarbeiter“ sind die dritte religiöse Gemeinschaft, die von Don Bosco begründet wurde. 

Es handelte sich dabei um eine Laienorganisation, die sich an ihm orientierte und versprach, einen besonderen 

Blick für die Anliegen der Jugend zu haben. Don Bosco nannte sie „die Salesianer in der Welt“. (vgl. Schmid, 

1988, S. 33) 
44

 Don Bosco wollte hiermit für junge Männer, die jedoch schon im Alter fortgeschritten waren, eine 

Möglichkeit schaffen, die schulischen Voraussetzungen für das Theologiestudium zu erwerben, um Priester 

werden zu können. (vgl. Schmid, 1988, S. 40) 

http://www.sdb.org/en/salesians-of-don-bosco/100-statistical-data
http://www.jugendeinewelt.at/
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Abhandlung über seine Erziehungsmethode – „Il sistema preventivo nella educazione  

della gioventù“
45

. 

In seinem letzten Lebensjahrzehnt übernahm Don Bosco noch den Bau der Herz-Jesu-Kirche 

in Rom (1880), erlebte die Gründung der ersten Niederlassung in Spanien (1881) und 

verfasste 1884 seinen bekannten „Rombrief“. Im Jahr vor seinem Tod unternahm er eine 

letzte Romreise
46

, wo er der Weihe der Herz-Jesu-Kirche beiwohnte und für seine 

Sängerknaben eine Audienz bei Papst Leo XIII. erbat. Trotz seines schlechten 

Gesundheitszustandes erfolgten noch Gründungen weiterer Niederlassungen wie etwa in 

Trient, London und Ecuador. (vgl. Schmid, 1988, S. 33) Ein letztes Mal hörte er bei seinen 

Jungen am 17. Dezember Beichte und starb schließlich am 31. Jänner 1888 in seinem 

Oratorium in Turin-Valdocco. 

Bald nach seinem Tod begann man sich um seine Seligsprechung zu bemühen; viele der 

Mitarbeiter und Schüler konnten dabei noch als Zeugen vernommen werden. Im Jahr 1929 

fand diese schließlich statt. Am Ostersonntag 1934 folgte seine Heiligsprechung. 

3.2 Person und Persönlichkeit Don Boscos 

Um das Kapitel über Leben und Werk Don Boscos abzuschließen, soll im Folgenden noch ein 

Blick auf seine Persönlichkeit und seinen Charakter geworfen werden. Der Biograf Lemoyne 

beschreibt Don Bosco als einen Mann mit angenehmem Äußeren, der von „mittlerer Größe“ 

war, „flink und behend“. (Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 37) Fein und zartgliedrig war er, dabei 

aber außerordentlich gut trainiert. Die dunklen, durchdringenden Augen und das Lächeln, das 

meist seinen Mund umspielte, waren Zeitzeugen zufolge besonders auffallend. (vgl. Ceria, zit. 

n. Burg, 1940, S. 49; Endres, 1961, S. 12) Autoren wie Dilger (1946, S. 128) entdeckten in 

seinem Gesicht auch eine „ausgesprochene Bubenhaftigkeit“. Krauth (1996) bezeichnete ihn 

als „Lausbub bis ans Lebensende“ und Dörfler (1931) nannte ihn den „Bubenkönig“. Damit 

überein stimmt auch, wie sich Don Bosco selbst sah, nämlich als „Anführer“ seiner Bande. 

(vgl. Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 203) Das Führungspotenzial
47

, das in Don Bosco steckte, 

versuchte er über die Jahre hinweg richtig zu ordnen. Als Junge war er „von leicht reizbarer, 

wenig nachgiebiger und von eigensinniger Natur, so daß es ihm nur mit großer Anstrengung 
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 „Das Präventivsystem in der Erziehung der Jugend“ 
46

 Neben seinen Romreisen gilt es auch auf seine unzähligen anderen Reisen hinzuweisen. So etwa auf seine 

Frankreichreisen (1883 und 1884) sowie auf die Spanienreise (1886). Im Juli 1883 kam er auf Bitten des Grafen 

von Chambord auch nach Österreich, auf das Schloss Frohsdorf bei Wiener Neustadt. (vgl. Lemoyne, 1932,  

Bd. 2, S. 503) 
47

 Als einmal ein Polizist sah, wie er mit einem Handzeichen etwa vierhundert Jugendliche, die auf einer Wiese 

herumsprangen und lärmten, zum Schweigen brachte, rief dieser aus: „Wenn dieser Priester ein General in der 

Armee wäre, könnte er gegen das stärkste Heer der Welt kämpfen.“ Und Don Bosco weiter: „Und wirklich, der 

Gehorsam und die Zuneigung meiner Jungen war geradezu verrückt.“ (Erinnerungen, 2001, S. 172) 
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gelang, sich selbst zu bezähmen“ (Lemoyne, zit. n. Endres, 1961, S. 13). Auch später noch als 

Theologiestudent neigte er zu Zorn, „gab sich jedoch ersichtlich ständig große Mühe in der 

Selbstbeherrschung“ (Lemoyne, zit. n. Endres, 1961, S. 13). Burg (1940, S. 28) wie auch 

Endres sehen diese Empfindlichkeit weniger als Ausdruck eines leicht verletzbaren 

Selbstwertgefühls, sondern viel mehr als Folge einer „überfeine[n] Eindrucksfähigkeit bei 

gleichzeitiger Möglichkeit starker Erlebnistiefe“ (Endres, 1961, S. 13). 

Der Bereich des Stolzes stellte einen weiteren Kampfschauplatz dar, was fast 

selbstverständlich scheint, wenn man sich seine geistigen und körperlichen Begabungen vor 

Augen führt. Don Bosco war nicht nur ein außerordentliches Bewegungstalent (vgl. Kap. 5.2), 

sondern durfte sich auch herausragender geistiger Fähigkeiten erfreuen. Er besaß ein weit 

überdurchschnittlich gutes Gedächtnis, mit welchem er bereits als Junge alle um sich herum 

zum Staunen brachte. Auch bei seinen öffentlichen Vorstellungen kam ihm dieses zugute, 

wenn er – neben seinen turnerischen Kunststücken und Gaukeleien – die Leute mit seinen 

Erzählungen fesselte. Die Klassiker waren ihm vertraut, aber auch das gesamte Neue 

Testament konnte er auf Latein und Italienisch wörtlich wiedergeben. In seinen Erinnerungen 

(2001, S. 96) schreibt Don Bosco, dass er keinen Unterschied machte zwischen Lesen und 

Studieren. Möglicherweise, so die Vermutung Burgs (1940, S. 15), konnte er sich eines stark 

eidetischen Gedächtnisses erfreuen. 

Der Turiner Priester hatte weiters einen Sensus für Ästhetik. Die Schönheit der Natur, die 

Baukunst, die Bildhauerei aber auch die Malerei zogen ihn an. Als er 1858 zum ersten Mal 

nach Rom kam, beschloss er sich einen ganzen Monat Zeit zu nehmen, um die Stadt 

kennenzulernen. (vgl. Lemoyne, 1927, Bd. 1B, S. 652 f.) Seine Liebe zur Musik ist 

anzuführen ebenso wie sein musikalisches Talent: Als Schüler sang er öfters in den Kirchen 

Chieris Solopartien; er spielte außerdem Violine, Spinett und Orgel. Für seine Jungen 

komponierte und dichtete er mehrere Lieder und laut Burg (1940, S. 17) auch eine Messe. 

Seine Liebe für den sprachlichen Bereich gilt es, darüber hinaus zu erwähnen: Er las und 

kannte die lateinischen und italienischen Klassiker, schrieb aber auch selbst 

Gelegenheitsgedichte und Theaterstücke. Er beherrschte ein vorbildliches Italienisch – seine 

Muttersprache war der piemontesische Dialekt
48

 –, er konnte Latein und liebte auch das 

Griechische. Dazu kamen Kenntnisse im Französischen und Hebräischen. Auch das Deutsche 

war ihm nicht fremd. 
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 Don Boscos Muttersprache war der piemontesische Dialekt. Italienisch lernte er, wie viele andere Kinder auch, 

erst in der Schule. Das Piemontesische ist nicht sehr weit vom Italienischen entfernt, aber trotzdem für Italiener 

aus anderen Landesteilen nicht leicht zu verstehen. (vgl. Ghiberti, 2005, S. 101) 
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Ist die Rede von der Person Don Boscos, so gilt es, abschließend auch einen Bereich 

anzusprechen, der nicht selten für Aufsehen sorgte: Dem als tatkräftig und volkstümlich 

bekannten Priester, der bei Bedarf auch zum Zauberkünstler und Wettkämpfer werden konnte, 

folgte nämlich der Ruf des Außergewöhnlichen und Übernatürlichen. (vgl. Stella, 2000, S. 

138) Stella schreibt:  

 

Schon damals [in den Anfangszeiten des Oratoriums] war er als ein ungewöhnlicher Priester 

bekannt, der es wagte, Todesfälle vorherzusagen, die dann auch eintraten. Es umgab ihn schon 

ein gewisser Nimbus der Verehrung, und man glaubte, er sei auf besondere Weise mit dem 

Herrn verbunden; er wusste um die Geheimnisse der Herzen, konnte zwischen Scherz und tiefer 

Vertraulichkeit wechseln und für Fragen der Seele und des ewigen Heils sensibilisieren. (Stella, 

2000, S. 138) 

 

Vielfach bezeugt und dokumentiert sind Ereignisse, wo Don Bosco Dinge wusste, die ihm 

unmöglich offenbar sein konnten. Er sah oftmals, was in der Gegenwart an entfernten Orten 

passierte, Vorkommnisse und Sünden aus ihrer Vergangenheit konnte er den Menschen sagen, 

aber auch Vorhersagen über zukünftige Ereignisse treffen. Diese Schauungen Don Boscos 

bezogen sich vor allem auf seine Arbeit mit den Jungen und auf ihr Seelenheil; er hatte sie 

meist nachts und bezeichnete sie selbst als „Träume“. Oft zerrten sie massiv an seinen 

Kräften, etwa dann, wenn sie ihm den sittlichen
49

 Zustand mancher Jungen offenbarten. Mit 

diesem übernatürlichen Wissen ging er äußerst diskret um. Er setzte es ein mit dem Ziel, seine 

Jungen zeitlich wie ewig glücklich zu sehen. Der Erzieher Don Bosco ist damit nicht vom  

Priester zu trennen. 
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 Zum Begriff der Moral bzw. Sitte vgl. Fußnote 112; vgl. weiters Kap. 5.3.1.1. 
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4 Die Pädagogik Don Boscos 

4.1 Worin gründen die pädagogischen Erfolge Don Boscos? 

In der Literatur tauchen verschiedene Ansätze auf, die der Frage nach den Erfolgen Don 

Boscos nachzugehen versuchen. Burg (1940, S. 10 f. u. S. 35) etwa sieht in der Persönlichkeit 

Don Boscos die alleinige Ursache für seinen Erfolg. Demgegenüber lässt sich Habrich 

anführen, der mehr in der Methode den Erfolg begründet sieht:  

 

Wie hätte seine Persönlichkeit allein zu diesem Werk ausreichen können, wenn er nicht seinen 

Jüngern und Mitarbeitern seinen Geist einzuhauchen gewußt hätte? – Der Umstand aber, daß die 

Lehrer und Erzieher seiner Häuser allenthalben mit demselben außerordentlichen Erfolge 

wirken, zeigt uns klar, daß es sich bei dieser Erziehungsweise nicht bloß um besondere Vorzüge 

einer Persönlichkeit, sondern um ein Verfahren handelt, das auf bestimmten Grundsätzen, auf 

klarer Erkenntnis nicht nur des Zwecks, sondern auch der Mittel und Wege beruht. (Habrich, zit. 

n. Endres, 1961, S. 29) 

 

Papst Pius XI. spricht bei der Heiligsprechung Don Boscos auch von der 

„Erziehungsmethode“, die der Turiner Priester „voll Mut und Umsicht“ angewandt hat. Es sei 

eine Methode, welche die katholische Kirche empfiehlt und gutheißt. Lemoyne, Mitarbeiter 

und vertrauter Biograf Don Boscos, stützt ebenso die Ansicht, dass der Erfolg in der Methode 

zu suchen sei, wenn er schreibt: 

 

Die hier beschriebene Methode, die er seit Entstehen des Oratoriums und des Internates 

anwandte und empfahl, ist dieselbe, die auch heute noch in allen salesianischen Häusern studiert 

und praktiziert wird, und die Obern wissen, daß die Institute umsomehr gedeihen und gute 

Erfolge haben, je besser die genannte Methode gekannt und je genauer sie angewandt wird. 

(MB, zit. n. Endres, 1961, S. 29 f.) 

 

Man darf gewiss sagen, dass der Erfolg der erzieherischen Tätigkeit Don Boscos nicht von 

einem Parameter alleine abhing, sondern dass mehrere unterschiedliche zum Tragen kamen. 

Würde man sich nur auf die Persönlichkeit Don Boscos konzentrieren, hieße das ein 
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„Vorbeisehen an einer Reihe pädagogisch wirksamer Faktoren, Mittel und Umstände, die 

nicht mehr als direkte Auswirkung des Erziehers, sondern als methodischer Einfluß 

anzusprechen sind“ (Endres, 1961, S. 30). Zudem müsste man daraus auch schließen, dass die 

Methode Don Boscos vom Erzieher her aufgebaut sei. Dies ist jedoch nicht der Fall: 

 

Die Methode ist genetisch nicht an erster Stelle vom Erzieher, sondern vom Kinde her 

aufgebaut und aus der praktischen Beobachtung seiner Reaktionsweise auf die gesamte Umwelt 

gewonnen. Sie fragt nicht zuerst danach, welchen Einfluß der Erzieher hat, sondern danach, wie 

die zwanglos freiwillige Bildung und Erziehung des Jugendlichen bei seiner Eigenart und unter 

den gegebenen Umständen in einer für ihn leichten und zufriedenstellenden Weise erreicht 

werden könne. Bei der Bewältigung dieser methodischen Frage aber berücksichtigte Don Bosco 

möglichst den ganzen Bereich der konkreten Erziehungssituation und des wirklichen Lebens, 

„Gegenerzieher“ und Miterzieher, Umstände der Zeit und des Ortes, die leibseelischen 

Gegebenheiten des Zöglings und die persönlichen Einflußmöglichkeiten des Erziehers, Natur, 

Kultur und Gnade. In der von Don Bosco erziehungsmethodisch erfaßten und durchgestalteten 

Lebens- und Erziehungsatmosphäre wirkten persönliche und unpersönliche, rationale und 

irrationale Kräfte zusammen, die alle ihren, im einzelnen nicht bestimmbaren Teil zu den 

außerordentlichen pädagogischen Erfolgen beitrugen. (Endres, 1961, S. 30) 

 

Der persönliche Einfluss Don Boscos auf seine Jungen war zweifelsohne enorm; nicht 

grundlos liefen ihm hunderte junger Burschen nach. Der primäre Grund für seine 

erzieherischen Erfolge lag aber nicht in seiner Person allein, sondern vielmehr in der richtigen 

Anwendung seiner Methode, welche aber den persönlichen Einfluss des Erziehers als 

ausgesprochen wichtigen Faktor miteinschließt. (vgl. Endres, 1961, S. 30 f.) 

Die Methode Don Boscos funktioniert demnach auch ohne seine historisch einmalige 

Erziehergestalt, was die Folgerung zulässt, dass seine Erfolge nicht nur von rein historischer 

Bedeutung sind, sondern eine Reproduzierbarkeit in sich bergen. Die Methode Don Boscos 

müsste somit auch heute noch ähnliche Erfolge erzielen können, vorausgesetzt, man ließe sich 

ganz auf sie ein, was impliziert, sein Leben an christlich-katholischen Maßstäben 

auszurichten. 
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Gehen wir im Weiteren auf die unterschiedlichen Faktoren näher ein, die in der 

Erziehertätigkeit Don Boscos eine Rolle gespielt haben. Neben der Erzieherpersönlichkeit 

und der Methode sind das die Jungen selbst sowie das Erziehungsziel. (vgl. Endres,  

1961, S. 28) 

4.2 Die Zielgruppe 

Don Boscos Tun und Wirken bezog sich in erster Linie auf seine Jungen; ihr Wohlergehen 

stand im Zentrum all seiner Bemühungen. Zwar vergrößerte sich sein Aufgaben- und 

Zuständigkeitsbereich ständig, seine Jungen aber blieben immer im Fokus  

seiner Tätigkeiten.
50

 

Um ein Bild dieser Kinder und Jugendlichen zu zeichnen, gilt es zu wissen, dass der Beginn 

der Arbeit Don Boscos in Turin mit der industriellen, demografischen und baulichen 

Expansion der Stadt zusammenfiel. (vgl. Braido, 1999, S. 120) Die industrielle Revolution 

begann sich in Italien langsam bemerkbar zu machen, wenn auch nicht so massiv wie in 

anderen europäischen Ländern. Mit dem Einzughalten der Maschine ging ein massiver 

Wandel der wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse einher; Armut und Not standen an der 

Tagesordnung. Unzählige Menschen vom Land, vor allem Jugendliche, strömten in die Städte 

auf der Suche nach Arbeit. Die bisherigen Bindungen an Familie, Heimat und Religion 

verloren an Tragkraft, was unausweichlich zu einer Verwahrlosung und Verrohung der 

Stadtjugend führte. Hinzu kamen die Kriege und politischen Unruhen, die das Land in 

Mitleidenschaft zogen und viele Kinder als Waisen zurückließen; zu beachten sind auch die 

Missernten, Hungersnöte und Seuchen, hier vor allem die Cholera
51

, welche 1854 besonders 

wütete.
 
(vgl. auch Braido, 1999, S. 110) 

Entwurzelte, von Elend und Laster Geplagte, sich selbst Überlassene und Verlassene prägten 

das Bild, das sich Don Bosco von der sich immer mehr wandelnden Situation der 

Jugendlichen machen musste.
52

 Bisher kannte er nur das Elend vom Land, hier nun wurde er 

mit der ganzen Wucht der negativen Begleiterscheinungen der industriellen Revolution 
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 Für Mädchen wurden am 5. August 1872 die Don Bosco Schwestern gegründet.  
51

 In Turin brach die Cholera Ende Juli 1854 aus. Über Wochen hinweg engagierte sich Don Bosco mit 44 

Jugendlichen, die sich freiwillig gemeldet hatten, für die Erkrankten. Er versprach ihnen, dass sie sich nicht 

anstecken würden, wenn sie sich in den Stand der Gnade versetzten und keine schwere Sünde begingen. Und 

tatsächlich blieben alle (!) gesund. (vgl. auch T. Bosco, S. 231 ff.) Die Achtung und Wertschätzung Don Boscos 

und seiner Jungen vor der Bevölkerung nahm mit diesem Einsatz erheblich zu. 
52

 „Wenn er in der Nähe von Geschäften und Fabriken vorbeiging, hörte er sehr oft zweideutiges Gelächter, 

gemeine Gassenhauer, Verwünschungen und Flüche, die nicht nur aus dem Munde Erwachsener, sondern auch 

unglückseliger Jünglinge kamen. Bei jedem Schritt stieß man auf Knaben, die kaum einige Lumpen auf dem 

Leibe trugen; ihre Verwandten hatten sie aus Nachlässigkeit, Trägheit oder Lasterhaftigkeit auf die Straße 

geschickt und gewöhnten sie an Bettel und Müßiggang, um nicht für ihren Lebensunterhalt sorgen zu müssen.“ 

(Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 263) 
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konfrontiert. Besonders schmerzlichen Eindruck hinterließen die Besuche in den 

Gefängnissen. Er traf dort auf „Scharen von Jugendlichen […] im Alter von 12 bis 18 Jahren, 

alle gesund, robust und mit wachem Verstand; aber müßig, von Ungeziefer zerstochen, nach 

geistlicher und zeitlicher Nahrung darbend – das war etwas, was [ihn] schaudern ließ“ 

(Erinnerungen, 2001, S. 136 f.).
53

 Die Tatsache, dass viele dieser Jugendlichen mit dem festen 

Vorsatz das Gefängnis verließen, ein besseres Leben zu führen, dann aber innerhalb weniger 

Tage wieder dorthin zurückgebracht wurden, versetzte ihn in Erstaunen. „Wer weiß“, so hielt 

Don Bosco in seinen Erinnerungen (2001, S. 137) fest, „wenn diese Jungen draußen einen 

Freund hätten, der sich um sie kümmerte, […], wer weiß, ob sie sich dann nicht vom 

Untergang fernhalten oder wenigstens die Zahl derer verringern könnten, die wieder in das 

Gefängnis müssen?“ 

Den Beginn des damals noch sehr kleinen Oratoriums führte er auf den Zweck zurück, „nur 

die besonders gefährdeten Jungen zu sammeln, und vorzugsweise die aus den Gefängnissen 

entlassenen“ (Erinnerungen, 2001, S. 142). Er war der festen Überzeugung, dass Kinder und 

Jugendliche nicht für schlecht gehalten werden konnten, dass aber viele Gefahr liefen, es 

tatsächlich zu werden, wenn man ihnen nicht half. (vgl. Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 50) 

Wie die Entwicklung des Oratoriums zeigt, blieb es jedoch keineswegs bei einer 

Einschränkung auf diese Gruppe. 

Stellt man die Frage nach dem Alter der Jungen, so ist prinzipiell eher von „Jugendlichen“ als 

von „Kindern“ zu sprechen. Laut Braido (1999, S. 130) kann man mit Sicherheit sagen, dass 

„der größere Teil der Einrichtungen (Oratorien, Heime, Internate) offen war für Jungen, deren 

Alter von der Kindheit bis zur Adoleszenz und zum reiferen Jugendalter reichte, also etwa 

von acht bis achtzehn, wobei die Gruppe der Zwölf- bis Sechzehnjährigen die Mehrheit“ 

gebildet haben dürfte. Jüngere schienen nur in Ausnahmesituationen aufgenommen worden zu 

sein, wie es etwa bei den Choleraweisen
54

 der Fall war.  
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 „Zwischen 1831 und 1846 betrug der Anteil an den vom Polizei-Vikariat verfolgten Straftaten für einfachen 

Diebstahl etwa 30%, gefolgt von 20% wegen Arbeitsscheu, Vagabundierens, schlechter persönlicher 

Eigenschaften, Bettelns; dann mit größerem Abstand (im Vergleich mit den vorherigen 5 zu 1) Gewalt gegen 

Personen, davon bestand über die Hälfte aus Drohungen, Lärmen, Raufereien und Streit … So gesehen war 

Turin eher eine Stadt der Entwurzelten als der Kriminellen …“ (Levra, zit. n. da Silva Ferreira, in: Erinnerungen, 

2001, S. 137) 
54

 Nach Schließung des vom Stadtrat eingerichteten Cholerawaisenhauses nahm Don Bosco zwanzig Waisen bei 

sich auf. Sie bildeten im Oratorium eine Klasse für sich und wurden im Scherz von den anderen Jungen 

„Zwergenklasse“ genannt, „weil ihre Mitglieder alle so klein waren“. (Lemoyne, 1927, Bd. 1B, S. 586 ff.) 
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4.3 Das Erziehungsziel 

Bei Don Bosco ging es nicht, wie etwa bei Rousseau (1712-1778) oder Makarenko
55

, um die 

Schaffung eines neuen Menschen. (vgl. Braido, 1999, S. 152) Dafür war er viel zu sehr 

Realist und Praktiker. Außerdem gab es für ihn keinen Grund, den Menschen völlig neu zu 

schaffen – er musste nur wieder auf seinen Weg zurückgeführt werden. Dies bedeutete jedoch 

kein nostalgisches Zurückkehren zu den „guten alten Zeiten“ des Ancien régime, sondern das 

Schaffen einer Synthese zwischen Tradition und Moderne, zwischen Alt und Neu. Don Bosco 

wollte das Gute der Vergangenheit, also das tiefe religiöse Fundament der katholischen 

Kirche, in das Gute und Nützliche der Gegenwart hineinlegen. Es geht darum, so Don Bosco, 

„ein guter Katholik und zugleich ein guter und rechtschaffener Bürger“ (MB, zit. n. Braido, 

1999, S. 155; vgl. Bosco, in: Fischer, 1966, S. 97) zu sein. 

Um dorthin zu gelangen, baute Don Bosco sein pädagogisches Konzept auf der Trias von 

Vernunft, Liebe und Religion auf. Diese drei Säulen standen jedoch nicht parallel 

nebeneinander, sondern ordneten sich der Religion unter bzw. speisten sich aus ihr. Dies 

erklärt sich dadurch, dass bei Don Bosco die Religion „sowohl Fundament als auch 

Höhepunkt seiner pädagogischen Bemühungen“ (Weinschenk, 1987, S. 70) war. Man kann 

das spezifisch Religiöse seiner Erziehung nicht aus seinem Konzept herauslösen und einfach 

neben andere seiner erzieherischen Mittel und Methoden stellen. Wie Weinschenk (1987,  

S. 71) ausführt, kann die „Religion“ in der Methode Don Boscos auch nicht einfach mit dem 

liturgischen und sakramentalen
56

 Bereich abgetan werden. Das Religiöse war in allem, was 

Don Bosco tat, mitbestimmend. „Seine Pädagogik war vom christlichen Menschenbild her im 

gesamten Daseinsvollzug auf Gott hingeordnet.“ (Weinschenk, 1987, S. 71)  

Die Erziehung der Kinder und Jugendlichen zu „guten Christen“ war damit erstes und 

oberstes Ziel. Damit zugleich hatte er aber auch die Erziehung zum „rechtschaffenen Bürger“ 

erreicht, denn aus ersterem ging automatisch letzterer hervor. Don Bosco hält fest:  

 

Vor allem versuchen wir in unserem System in die Herzen der Kinder die heilige Gottesfurcht 

einzupflanzen und ihnen Liebe zur Tugend und Abscheu gegen das Laster einzuflößen. […] Mit 

einem Wort: Man verwendet alle Sorgfalt, welche die christliche Liebe eingibt, daß sie aus 
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 A. S. Makarenko (1888-1939) gilt als Begründer der modernen Sowjetpädagogik. Er arbeitete an der 

„Aufgabe, den neuen Menschen, den Sowjetmenschen, zu schaffen“ (Überhorst, 1967, S. 37). Die 

Schulorganisation war dabei eine militärähnliche, bei der die produktive Arbeit im Mittelpunkt stand. Neben der 

„gebotenen Strenge und Härte in der Erziehung [verlor er jedoch] niemals die Achtung vor dem Menschen und 

den Sinn für Maß und Mitte“. (Überhorst, 1967, S. 37) 
56

 Zum Terminus „Sakrament“ vgl. Fußnote 121. 
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einem lebendigen und religiös bestimmten Gewissen das Gute tun und das Böse
57

 meiden. 

(Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 73) 

 

Und weiters:  

 

Wenn man so will, machen wir auch Politik, aber in einer Weise, die nicht nur nicht schädlich, 

sondern sogar jeder Regierung zum Vorteil ist. Die Politik versteht sich als das Wissen und die 

Kunst, den Staat gut zu lenken. Nun ist das Werk des Oratoriums in Italien, Frankreich, 

Spanien, Amerika und in allen Ländern, in denen es sich schon gefestigt hat und sich besonders 

um Hilfe für die bedürftigere Jugend bemüht, darauf ausgerichtet, die Anzahl der Taugenichtse 

und Vagabunden zu verringern; es will die Zahl der kleinen Übeltäter und Diebe senken; es will 

die Gefängnisse leeren; kurz gesagt, es will gute Bürger heranbilden, die, weit entfernt davon, 

den öffentlichen Autoritäten Ärger zu bereiten, ihnen helfen werden, in der Gesellschaft die 

Ordnung, die Ruhe und den Frieden aufrecht zu erhalten. Das ist unsere Politik; nur damit haben 

wir uns bisher beschäftigt, und damit werden wir uns auch in Zukunft beschäftigen. (Ansprache 

vom 24. Juni 1883 an ehemalige Schüler des Oratoriums, zit. n. Braido, 1999, S. 157) 

 

4.4 Erziehertätigkeit und Erziehungsmethode Don Boscos – Das „Präventivsystem“ 

Nachdem Don Bosco die anfänglichen großen Schwierigkeiten hinter sich lassen konnte und 

seine Erfolge immer mehr um sich zu greifen begannen, wurde vermehrt von außen die 

Forderung an ihn herangetragen, sein Erziehungssystem zu erläutern. Don Bosco schien dem 

nie viel Aufmerksamkeit geschenkt zu haben, was auch erklärt, weshalb es von seiner Seite 

relativ wenige Aussagen dazu gibt. (vgl. auch Weinschenk, 1987, S. 44) Die Sorge um seine 

Jungen und die täglichen Pflichten hatten Priorität. 

Einleitend kann festgehalten werden, dass Don Bosco für das in seinen Einrichtungen 

praktizierte Erziehungskonzept den Terminus „Präventivsystem“ verwendete – in 

Abgrenzung zu einer repressiven, unterdrückenden Erziehung. Dem Minister Urbano Rattazzi 

erklärte er dies 1854 wie folgt:  
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 Zu den Begriffen „gut“ und „böse“ vgl. Kap. 5.3.1.1. 
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Es gibt zwei Erziehungssysteme: Das eine nennt man Repressiv-System, das andere Präventiv-

System. Das erste nimmt sich vor, den Menschen durch Gewalt zu erziehen, indem es ihn 

unterdrückt und bestraft, falls er ein Gesetz verletzt oder sich ein Delikt zuschulden kommen 

läßt. Das zweite sucht ihn mit Milde zu erziehen und hilft ihm deshalb mit freundlichem 

Zuspruch, das Gesetz zu erfüllen, indem es ihm hierfür die geeignetsten und wirksamsten Mittel 

zur Hand gibt. Das ist das System, welches bei uns praktiziert wird. (Bosco, in: Weinschenk, 

1987, S 44) 

 

Bei einem Interview mit dem „Journal de Rome“ am 25. April 1884 antwortete er auf die 

Frage nach dem Wesen seines Präventivsystems: 

 

Den Jungen volle Freiheit lassen, das zu tun, was ihnen am meisten gefällt. Es kommt darauf an, 

die Keime einer guten Veranlagung bei ihnen zu entdecken und sich zu bemühen, diese zu 

entwickeln. Damit jeder mit Freuden tut, was er kann, richte ich mich nach diesem Prinzip, und 

meine Jungen arbeiten alle mit, nicht nur mit Eifer, sondern mit Liebe. (Bosco, in: Weinschenk, 

1987, S. 44 f.) 

 

Die Erziehungsmethode Don Boscos hat sich über einen langen Zeitraum von wenigstens 

vierzig Jahren entwickelt und immer deutlicher abgezeichnet. (vgl. auch Braido, 1999, S. 15) 

Erst 1877 aber fertigte Don Bosco mit „Il sistema preventivo nella educazione della 

gioventù“
58

 eine kleine Abhandlung über sein komplexes pädagogisches Konzept an. Diese 

war von ihm jedoch nur als „Inhaltsangabe“ eines noch folgenden, ausführlicheren Werkes 

gedacht, für das er aber keine Gelegenheit mehr fand. Die Abhandlung erschien in drei 

Auflagen in italienischer und französischer Sprache und wurde außerdem als Einleitung der 

„Heimordnung für die Häuser der salesianischen Kongregation“ beigefügt. (vgl. Weinschenk, 

1987, S. 45) 

Da die Methode Don Boscos über viele Jahre hinweg aus den Gegebenheiten der Zeit 

homogen herausgewachsen ist, ist es naheliegend, dass diese Schrift von 1877 keineswegs 

isoliert und für sich alleine steht. Verschiedene Dokumente gehen ihr voraus, andere 

wiederum folgen der Schrift nach, um sie zu erweitern und zu vertiefen. (vgl. dazu Braido, 
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 „Das Präventivsystem in der Erziehung der Jugend“ 
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1999, S. 15) Nicht zu vergessen sind auch die unzähligen Briefe, die Don Bosco schrieb, 

sowie seine eigenen Werke und jene der Biografen, welche einen Einblick in die 

Erziehungsmethode geben. 

Obwohl Don Bosco selbst, im Vergleich zu manch anderem Erzieher, nur wenig über seine 

Methode geschrieben hat, hat er doch, so Lemoyne (1932, Bd. 2, S. 310), einen Schatz an 

Ratschlägen und praktischen Beispielen hinterlassen, die „höher anzuschlagen sind als jede 

Abhandlung“. Braido (1999, S. 14) schreibt: „Wenn Don Bosco auch kein 

erziehungstheoretisches System erarbeitet hat, so hat er doch wohlüberlegte Prinzipien, 

Methoden, Mittel und Einrichtungen entwickelt, die es ihm erlaubten, den Jugendlichen eine 

relativ ganzheitliche menschliche und christliche Bildung zu vermitteln.“ 

Die Methode Don Boscos baut damit auf keiner abstrakten Theorie auf, sondern gründet in 

unzähligen Erfahrungen aus dem Leben selbst, immer ergänzt durch Überlegung und 

Erprobung. Der Verweis auf die Bedeutung der Person Don Boscos hierbei ist natürlich 

unerlässlich. (vgl. Braido, 1999, S. 15) Braido (1999, S. 14) meint sogar, dass die Formel des 

Präventivsystems all das ausdrückt, was er als Erzieher gesagt und getan hat.  

Als Verdienst Don Boscos darf es angesehen werden, die Präventiv-Erziehung, die bereits im 

Neuen Testament
59

 wurzelt, wieder ins Gedächtnis zurückgerufen zu haben. Er hat gewiss 

nicht unerheblich dazu beigetragen – im weltlichen wie im kirchlichen Bereich –, dem Kind 

den Platz einzuräumen, den es heute hat.  

4.4.1 Kritik am Präventivsystem oder „Das missverstandene Präventivsystem“ 

Don Bosco selbst bezeichnete seine Methode als „Präventivsystem“. Ohne den nötigen 

Kontext birgt dieser Begriff hinsichtlich der pädagogischen Leistung Don Boscos jedoch die 

Gefahr „einer doppelten Fehlauffassung“: „auf wissenschaftlich-systematischem Gebiete die 

einer übersteigerten Auffassung und Erwartung, auf erzieherisch-praktischem Gebiete die der 

Herabsetzung seiner eigentlichen Leistung“. (Endres, 1961, S. 15) Die erste Möglichkeit einer 

Fehlauffassung bezieht sich demnach auf den Begriff des „Systems“; die zweite auf den 

Begriff des „Präventiven“. Im Weiteren folgt die nähere Bestimmung dieser beiden Termini. 

4.4.1.1 Der Begriff des „Systems“ 

Der Begriff „System“ bezeichnet „im wissenschaftlichen Sprachgebrauch der Pädagogik eine 

umfassende theoretische Darstellung der Erziehung, ihrer Voraussetzungen und Grundlagen 

in planvoller Ordnung und einheitlichem Zusammenhang“ (Endres, 1961, S. 15). Don Bosco 

selbst hat eine solche systematische Darstellung nicht vorgenommen; auch in seinem 
                                                           
59

 vgl. hierzu: Mt 18,1 ff.; Lk 18,15 ff. 
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Sprachgebrauch erhebt er mit dem Begriff des „Systems“ keinen wissenschaftlichen 

Anspruch. Die Möglichkeit, sein pädagogisches Gedankengut sowie die praktische 

Umsetzung seiner Erziehungsmethode systematisch darzustellen, bestünde jedoch. Er hat 

unzählige pädagogische Aussprüche, Unterredungen, Briefe, Schriften und Werke 

hinterlassen; hinzu kommen die sehr umfangreiche und zuverlässige Chronik seines Lebens 

und Wirkens sowie das Weiterleben seiner Erziehungsmethode in seinen Institutionen. Ist also 

vom „Präventivsystem Don Boscos“ die Rede, so gilt es, im Hinterkopf zu behalten, dass 

damit keine systematische Darstellung gemeint ist, sondern schlichtweg die 

Erziehungsmethode des Turiner Priesters. (vgl. Endres, 1961, S. 15 f.) Dies aber wiederum 

darf nicht zu dem Trugschluss verleiten, er wäre in seinem Handeln ohne System 

vorgegangen. 

4.4.1.2 Der Terminus „präventiv“ und die „pädagogische Vorsorge“ 

Die zweite Möglichkeit einer Fehlauffassung bezieht sich auf den Terminus „präventiv“. 

Hiermit ist die irrige Auffassung gemeint, die Präventivmethode Don Boscos wolle die 

Kinder und Jugendlichen allein vor Fehlern und Strafen und damit vor den negativen Folgen 

ihres Versagens bewahren. Selbstverantwortliches, freies Handeln könne damit nicht zur 

Entfaltung kommen. Eine Bewahrungspädagogik wird einer Bewährungs- bzw. 

Gefahrenpädagogik gegenübergestellt; und pädagogische Vorsorge wird dabei als bloße 

Bewahrung aufgefasst. 

Die „Präventivmethode“ Don Boscos so verstanden, würde nur eine Teilfrage der 

pädagogischen Disziplin behandeln und darüber hinaus ein negatives erzieherisches Anliegen 

ins Zentrum rücken, nämlich die Bewahrung vor dem Bösen. (vgl. Endres, 1961, S. 16) 

Würde man die Methode Don Boscos also allein unter diesem Blickwinkel betrachten, täte 

man ihm in seiner Weite und Aufgeschlossenheit unrecht.
60

 

Um das pädagogische Handeln Don Boscos in seiner Ganzheit und Komplexität darzustellen, 

müssen die Begriffe klar unterschieden, aber auch in ihrem Zusammenhang erfasst werden. 

Aus „Vorsorge“ darf nicht bloße „Bewahrung“ werden, zumal letztere ja nur ein Moment der 
                                                           
60

 In der Don Bosco-Rezension war dies immer wieder der Fall. Bei einigen Kritikern macht es den Anschein, als 

hätten sie sich nur oberflächlich mit dem Turiner Pädagogen befasst und dann ein vorschnelles, nicht immer 

vorurteilsfreies Urteil abgegeben.
 
Ein Grund mag möglicherweise darin zu finden sein, dass, wie Fischer (1966, 

S. 163) schreibt, der „Heilige“ der kritischen Erschließung der Gedanken und der Methode Don Boscos im Wege 

steht. Ein weiterer Grund liegt gewiss darin, dass bis heute kein umfassendes deutsches Quellenmaterial vorliegt. 

(vgl. Schmid, 2014, S. 36 f.) Und ein dritter Grund wird der sein, dass lange Zeit in der Literatur nur wenig 

Klarheit über den Begriff der pädagogischen Vorsorge herrschte. So kennt Josef Dolchs Nachschlagewerk 

„Grundbegriffe pädagogischer Fachsprache“ aus dem Jahr 1960 weder den Terminus „Vorsorge“ noch das 

Stichwort „Präventiv-Erziehung“. Eine klare Unterscheidung zwischen „Vorsorge“, „Bewahrung“ und 

„Bewährung“ erfolgt nicht, die Begriffe „Vorsorge“ und „Bewahrung“ werden sogar gleich gesetzt. (vgl. 

Fischer, 1966, S. 181 f.) 
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pädagogischen Vorsorge darstellt. „Bewahrung“ und „Bewährung“ dürfen weiters nicht als 

entgegengesetzt betrachtet werden, sondern beide ergänzen einander und sind dialektisch 

verschränkt in der Vorsorge. (vgl. Fischer, 1966, S. 181) 

In Bezug auf eine genauere Definition der „pädagogischen Vorsorge“ im Sinne der 

Erziehungsmethode Don Boscos hält Fischer (1966, S. 180) fest, dass Vorsorge nicht eine 

pädagogische Möglichkeit neben anderen ist, sondern das alle pädagogischen Akte 

beherrschende Prinzip. Um diese Verabsolutierung besser zu verstehen, sei Petzelt angeführt. 

In seinem Werk „Grundzüge systematischer Pädagogik“ (1964) meint er, dass die Aufgabe 

der Erziehung in jedem Einzelfall einer Handlung unter dem Verhältnis zwischen Zeitpunkt 

und Zeitganzheit zu sehen ist. Das heißt für die Erziehenden, die „präsenziellen Normen des 

Zöglings“ (Petzelt, 1964, S. 330) zu kennen und zu beachten, um adäquate, auf die Zukunft
61

 

gerichtete Erziehungsmaßnahmen treffen zu können. Mit Präsenz meint Petzelt „die Einheit 

der Vergangenheit mit der Zukunft zu aktueller Gegenwart“ (1964, S. 331) und will damit 

sagen, dass kein „educandus“
62

 allein aus der Gegenwart heraus handelt, sondern immer aus 

seiner Vergangenheit heraus für die Zukunft. Für den „educans“
63

 gilt dementsprechend, dass 

er in seiner Führung nicht auf den Blick in die Vergangenheit verzichten darf und er darüber 

hinaus immer an das zukünftige Handeln des educandus gebunden bleiben muss. Der educans 

überblickt, wenn der educandus handelt, aus dessen Vergangenheit heraus den künftigen 

Weg, jedoch nicht um ihn zu errechnen und vorzugeben, sondern um ihn zu bereiten, damit 

der educandus das Gehen lernt, ohne sich dabei vorher alle leiblichen und seelisch-geistigen 

„Knochen“ gebrochen zu haben. Es handelt sich dabei um eine „grundsätzliche 

Angelegenheit, die sich auf alle Einzelheiten zukünftigen Handelns, künftigen Motivierens, 

künftiger Schwierigkeiten und Folgen“ (Petzelt, 1964, S. 332) zu beziehen hat. Das bedeutet 

also, dass die Führung der Erziehung grundsätzlich vorbeugend gehalten werden muss. Man 

spricht in diesem Zusammenhang dann von „Präventiv-Erziehung“. (Petzelt, 1964, S. 332) 

Eine Erziehung ohne diesen rechten Blick auf die Zukunft und damit ohne Vorsorge für 

künftiges Handeln erlässt Gebote und Verbote, die sich unbestimmt auf „alle“ beziehen. 

Vorschriften und Regeln werden bekannt gegeben, aufgrund derer der educandus dann wissen 
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 Der Begriff „Zukunft“ ist im Hinblick auf die Pädagogik Don Boscos in einem ganzheitlichen Sinne zu 

verstehen. Der Terminus bezieht sich nicht nur auf das irdische Leben, sondern auch und vor allem auf das 

Leben nach dem Tod, auf das Endziel des Menschen, welches Gott selbst ist. (vgl. KKK 34) Ohne diesen Blick 

auf das Endziel kann der Mensch seinem Leben nicht die Ausrichtung geben, die es braucht, um das Endziel zu 

erreichen. Ein Mensch ohne den „rechten Blick“ auf die Zukunft, auf Gott, ist ziel- und orientierungslos; er weiß 

nicht, worin sich der Sinn seines Daseins begründet und kann somit auch sein Leben nicht dem Ziel 

entsprechend ausrichten. (vgl. Kap. 5.3.1.1) 
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 „Educandus“ bezeichnet den zu Erziehenden, also jene Person, die vom „educans“ erzogen wird. 
63

 vgl. Fußnote 62 
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sollte, wie er sich zu verhalten habe. Dass eine gute Mutter oder ein Freund außerhalb dieser 

„Schulerziehung“ nicht so handeln würden, bleibt bedeutungslos. Es wird nun abgewartet und 

über die Einhaltung der Regeln gewacht. Kommen Übertritte vor, wird der Schuldige bestraft 

und der educans steht vermeintlich gerechtfertigt da, weil der educandus ja schließlich einen 

freien Willen hat und damit verantwortlich gemacht werden kann. (vgl. Petzelt,  

1964, S. 333 f.) 

Ein so vorgehender educans wird seinem Erziehungsauftrag nicht gerecht, und die 

Erziehungsaufgabe selbst versteckt sich hinter dem Nachahmen einer schlechten Polizei. 

Vorschriften, Verhaltenskataloge und Schulordnungen stehen im Zentrum; dem educandus 

selbst aber bleibt eine Führung und ein „Gezogen-Werden“ (vgl. Kap. 4.4.1.2.2) von Seiten 

des educans verwehrt. (vgl. Petzelt, 1964, S. 334) 

In solch einer Erziehungssituation ist es darüber hinaus nicht möglich, dem educandus 

sittliche
64

 Werte näherzubringen. Die bewusste Anerkennung und freiwillige Unterordnung 

unter eine höhere Instanz, die etwa grundlegend im Präventivsystem Don Boscos ist (vgl. 

Kap. 5.3.1.1), wird umgangen und nicht weiter thematisiert. Sittliche Haltung und Bindung 

weichen einer äußerlichen, leidlich disziplinierten Schulhaltung; die innere Bindung an eine 

sittliche Norm ist dann in der Regel weder positiv noch auch ganz negativ, sondern 

gleichgültig, als würde es das Sittliche schlichtweg nicht geben. Daraus erwächst dann weiters 

die Annahme, dass alles erlaubt sei und es keine Sünde
65

, das heißt keinen Verstoß gegen die 

von Gott in die Schöpfung hineingelegte Ordnung gäbe. Präventiv-Erziehung mit ihrer 

Vorsorge für künftiges Handeln gründet aber auf der festen Annahme, dass es eine höchste 

Instanz gibt, vor der es sich zu verantworten gilt. Täte sie dies nicht, wofür sollte sie dann 

vorsorgen und worauf hinführen? Ihre Vorsorge müsste als lächerlich bezeichnet werden, 

wenn alles relativ und subjektiv wäre, und wenn es keine letzte Verantwortlichkeit des 

Menschen vor Gott gäbe. (vgl. Kap. 5.3.1.1; vgl. Petzelt, 1964, S. 334) 

Vernachlässigt Erziehung die Hinführung zu dieser höchsten Instanz, bleibt dem educandus 

nur die Bindung an einen Katalog von Vorschriften und Geboten. Diese mag er trotz ihrer 

Unbeständigkeit eine Zeit lang als verbindlich betrachten, eine unfehlbare Stütze für sein 

Handeln bleibt ihm aber versagt. (vgl. Petzelt, 1964, S. 337)  

Fischer (1966, S. 179) schreibt: „Bloße Schuldisziplin, Überwachung allein, Kontrolle und 

Strafe konstituieren keineswegs pädagogische Akte. Ihnen muß etwas anderes voran- und 

entgegengestellt werden“, nämlich Präventiv-Erziehung, also grundsätzliche Vorsorge für 
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 Zum Begriff der Moral bzw. Sitte vgl. Fußnote 112. 
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 vgl. hierzu Kap. 5.3.1.1 
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künftiges, verantwortungsbewusstes Handeln. Ziel kann es nicht sein, die Aufgabe der 

Erziehung auf die Einübung diverser Verhaltensweisen zu beschränken, zumal diese ihren 

Geltungsanspruch einzig aus der Gegenwartsanalyse herleiten und darüber hinaus auch für die 

Zukunft keinen Bestand gewährleisten können. (vgl. Fischer, 1966, S. 180) „Das Arsenal der 

Gegenwartskenntnisse und das Repertoire gesellschaftlich sanktionierter Haltungen, 

womöglich in apädagogischer Auswahl, hie in gehöriger Verdünnung und da auf 

mißverstandene ‚einfache Sittlichkeit‘ reduziert, ergibt keine Bildungsaufgabe.“ (Fischer, 

1966, S. 180) Bildungsaufgabe ist, dass „einer Wahrheits-Sucher werde und zeitlebens bleibe, 

daß er sich um Wahrhaftigkeit seines Verhaltens bemühe […] [und] lerne zu antworten und 

sich zu verantworten“. (Fischer, 1966, S. 180)  

Präventiv-Erziehung hat stets den educandus vor Augen und möchte ihm bei der Entfaltung 

seines Seins helfen. Sie ist darum bemüht zu wissen, aus welchen Gründen heraus der 

educandus handelt. „Deshalb ist sie unablässig am Werk und wartet niemals ab, bis ein Fall 

eintritt. Sie überwacht nicht bloß Gebote und Verbote, sondern leistet immerfort Hilfe zur 

Selbsthilfe und Unterstützung zu eigenem Stehen.“ (Petzelt, 1964, S. 335) Ähnlich einer 

Mutter, die ihr Kind sicher leiten möchte, indem sie alle Gefahren im Auge behält oder wie 

ein Freund, der mit Rat und Tat zur Seite steht, versucht sie zu führen. Die Forderung Don 

Boscos nach ständiger Assistenz und Anwesenheit der Erzieher unter den Jungen  

gründet hierin.  

Aus diesen Ausführungen geht weiters hervor, dass Präventiv-Erziehung grundsätzlich nicht 

strafen möchte, sondern dies vermeiden will. (vgl. Kap. 4.4.2.1.5) Das Vorhandensein von 

Geboten, Regeln und Richtlinien wird dadurch jedoch nicht ausgeschlossen; sie gelten aber 

nicht einer bloßen Schuldisziplin wegen, sondern gründen in der Ordnung, welche der 

Schöpfer in die Dinge hineingelegt hat. Der educans ist bemüht, dem educandus diese 

Ordnung aufzuzeigen, weil der educandus nur in Übereinstimmung mit ihr sein Sein zur 

Entfaltung bringen kann. (vgl. Kap. 5.3.1.1) Dabei geht es nicht darum, den educandus von 

jeglicher Gefahr fernzuhalten, sondern ihn zu lehren, richtig, d. h. im Sinne der göttlichen 

Ordnung, zu unterscheiden. Präventiv-Erziehung will  

 

keine ängstliche Absperrung vor den Möglichkeiten des Abgleitens und des Strauchelns, das 

wäre wieder nur negatives Verhalten. Vielmehr will sie klare Sicht der Gefahr, daß sie, wenn sie 

kommt, nicht vor lauter falschem Schein, den sie ausbreitet, übersehen und verkannt wird. 

(Petzelt, 1964, S. 336) 
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Im Führungs- und Erziehungsprozess ist es daher unerlässlich, eine Beurteilung der 

jeweiligen Handlungen hinsichtlich ihres sittlichen Wertes vorzunehmen. In seiner Funktion 

als Erzieher ist der educans dazu verpflichtet – vor sich selbst, vor dem educandus und vor 

Gott – eine derartige Beurteilung zu machen, weil Lob und Tadel bzw. Strafe gleichermaßen 

der Hinordnung des educandus auf Gott dienen. Wie dies konkret bei Don Bosco umgesetzt 

wurde, wird im Kapitel 4.4.2.1.5 thematisiert. 

Werfen wir abschließend noch einen konkreten Blick auf die zumeist gebrachten Kritikpunkte 

am Präventivsystem Don Boscos. Wie bereits angesprochen, schleicht sich immer wieder eine 

Gegenüberstellung von Bewahrungs- und Bewährungspädagogik (Gefahrenpädagogik) ein. 

Man meint, Präventiv-Erziehung wäre gleichzusetzen mit einer Bewahrungspädagogik, die 

vor jeglichen Gefahren behüten möchte. Wie die bisherigen Ausführungen aber zeigen, trifft 

dies auf eine richtig verstandene Präventiv-Erziehung nicht zu. Wenn also Perquin in 

Anlehnung an Prälat Wolker etwa meint, dass „die Söhne Don Boscos gute Aufseher, aber 

keine Erzieher seien“ (Perquin, zit. n. Fischer, 1966, S. 182), so hat er sich nur oberflächlich 

mit seiner Methode beschäftigt. Die Forderung Don Boscos, dass die Vorgesetzten und 

Assistenten immer bei den Jungen sein sollten, lässt sich nicht mit bloßer Aufsicht, Kontrolle 

oder Überwachung in Zusammenhang bringen. Die Intention Don Boscos dahinter war eine 

völlig andere. Weiters kritisierte Perquin, dass Don Bosco mit seiner Erziehungsmethode den 

Jungen die Freiheit der Wahl genommen hätte. Er schreibt: „Erziehen bedeutet immer das 

Aufsichnehmen von Risiko (in Anpassung an das Alter der Jugendlichen) oder anders gesagt: 

Das Annehmen von falschen oder mehr oder weniger gefährlichen Entscheidungen. Wenn die 

Jungen und Mädchen nicht selber experimentieren dürfen, bleiben sie ‚pueril‘“. (Perquin, zit. 

n. Fischer, 1966, S. 182 f.; vgl. auch Weinschenk, 1987, S. 57) Dem ist natürlich 

entgegenzuhalten, dass Perquin mit dieser Kritik vor allem übersieht, dass seine Position eine 

Verabsolutierung ist, die, ernstgenommen, ebenso lächerlich wäre wie die der Gegenposition. 

(vgl. Fischer, 1966, S. 183) „Bewahrung“ und „Bewährung“ sind beide zentrale Elemente der 

pädagogischen Vorsorge; keines durfte in der Präventiv-Erziehung Don Boscos zu kurz 

kommen. Weiters gilt es hinsichtlich der Freiheitsthematik zu beachten, dass Frei-Sein erst 

durch recht verstandene pädagogische Vorsorge möglich wird, weil diese den educandus nicht 

bloß mit einer Liste von Verhaltensweisen versorgt, sondern ihm Prinzipien menschlichen 

und menschenwürdigen Verhaltens an die Hand gibt. (vgl. Fischer, 1966, S. 183; vgl. dazu 

auch Kap. 5.3.1.1) 
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4.4.1.2.1 Die Verschränkung von Bewahren und Bewähren in der Vorsorge 

Um eine allgemeine Einordnung bewahrender und bewährender Elemente in der Erziehung 

Don Boscos vornehmen zu können, hat Endres versucht, seine erzieherischen Mittel zwischen 

zwei Polen aufzustellen, nämlich dem mehr vorbeugend-bewahrenden und dem mehr 

wertvermittelnden, und damit letztlich bewährenden. Seine Aufstellung sieht folgendermaßen 

aus: 

 

Versetzung des Zöglings in eine ärgernisfreie Umgebung, ständiges Verweilen des Erziehers 

um den Zögling, dauernde Beschäftigung des Zöglings durch Arbeit, Bewegungsspiel und 

jugendgemäße Unterhaltung, Weitblick und Güte bei Zuteilung von Belohnung und Strafe, gute 

schulische und berufliche Ausbildung, Appell erzieherischer Vernunft an die Einsicht des 

Zöglings, möglichster Einsatz erzieherischer Liebe, religiöse Belehrung und Verinnerlichung, 

besondere Anleitung zur Bildung des Gewissens und der sittlichen Persönlichkeit, Bildung von 

Elitegruppen unter den Zöglingen, Betonung der Vorbildwirkung und des guten Beispiels, 

Beleuchtung und Hervorhebung der Werte. (Endres, 1961, S. 18) 

 

Je mehr die jeweiligen Erziehungsfaktoren dabei in die Mitte der Reihe rücken, umso mehr 

wirken sie nach beiden Polen hin. Diese methodischen Einzelmaßnahmen betrachtet Endres 

(1961, S. 17 f.) in ihrer Reihenfolge nicht als unumstößlich und weist auf eine Fluktuation im 

Grenzbereich von Bewahr- und Wertpädagogik hin. 

Die Aufstellung Endres’ birgt die Gefahr, anzunehmen, dass der bewahrende Bereich, trotz 

Fluktuation im Grenzbereich, vom bewährenden, wertvermittelnden Bereich losgelöst 

betrachtet werden könnte. Man könnte auch meinen, die angeführten Erziehungsfaktoren 

würden sich alle gleichermaßen auf einer Ebene befinden und sich, abgesehen von ihrer 

Position in der Reihe, nicht viel voneinander unterscheiden. Der Einsatz der Vernunft, die 

„erzieherische Liebe“, aber auch die „religiöse Belehrung und Verinnerlichung“ werden 

schlicht neben die anderen Erziehungsfaktoren gestellt, ohne dabei zu bedenken, dass diese 

drei den anderen Erziehungsfaktoren erst den Rahmen geben. 

Die drei Säulen Don Boscos, die hier anklingen, sind also maßgebend für die Gestaltung der 

bewahrenden Erziehungsfaktoren, die dann aber auch wieder auf die drei Säulen 

zurückwirken. Beispielhaft können etwa die Bewegung und das Spiel angeführt werden, die 

dazu beitragen, Familiarität, Freundschaft und Liebe zu schaffen. (vgl. Kap. 5.3.2.2) 
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Der Ansatz im Bereich der drei Säulen und der Wertvermittlung wirkte formend auf den 

Bereich des Bewahrens. Dieser stand aber nie primär im Fokus: Don Bosco wandte sich nicht 

dem Guten
66

 zu, um vor dem Bösen zu bewahren – das hieße, wertvermittelnde 

Erziehungsmaßnahmen aus einem erzieherisch negativen Gesichtspunkt heraus zu treffen –, 

sondern die Hinwendung zum Guten fand statt, um des Guten selbst willen; die Bewahrung 

vor dem Bösen wurde damit automatisch mitbewirkt. (vgl. auch Endres, 1961, S. 17) 

4.4.1.2.2 Persönlichkeitsentfaltung und Wertvermittlung anhand der drei Säulen 

Don Bosco legte einen nicht unerheblichen Schwerpunkt auf die erzieherische Bewahrung, 

sah darin aber zu keinem Zeitpunkt die primäre Aufgabe seines erzieherischen Handelns. 

Vielmehr ging es ihm darum, den Jungen dabei zu helfen, ihr Sein zur Entfaltung zu bringen – 

und dies wiederum gelang ihm am besten auf Grundlage von Vernunft, Liebe und Religion. 

Im Folgenden werden die drei Bereiche, vor allem hinsichtlich ihres Verhältnisses zueinander, 

näher beleuchtet.  

Die erzieherische Liebe rückt dabei zunächst in den Fokus, wobei ein kurzer Exkurs über die 

Familiarität zu ihr führen wird: „Das Wichtigste“, so Don Bosco im Jahr 1884 in einem 

Interview mit dem „Journal de Rome“, „ist, in ihnen die Anzeichen ihrer guten Anlagen zu 

entdecken und für deren Entwicklung zu sorgen.“ (MB, zit. n. Endres, 1961, S. 22) Und dies 

wiederum geht am einfachsten in einer innig gelebten Familiengemeinschaft. Man lernt 

dadurch ihre „Gemütsart, ihre Bestrebungen und Einzelbedürfnisse kennen“ und kann „jeden 

dementsprechend zum Guten [anleiten]“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 340). Fällt die familiäre 

Struktur und damit der vertraute Umgang zwischen educans und educandus weg, so wird der 

Boden bereitet für „Haß und Unwillen“, für „Geringschätzung der Vorgesetzten“ und für 

„gröbst[e] Unordnungen“ – denn diese sind  

 

die unumgänglichen Folgen, wenn die Familiarität fehlt. Soll also das Oratorium wieder in 

seiner früheren Blüte aufleben, so kehre man zum früheren System zurück: Der Vorgesetzte sei 

allen alles. Er sei allzeit bereit, jeglichen Zweifel und jegliche Klage der Jungen zu hören. Er sei 

ganz Auge, um wie ein Vater ihr Betragen zu überwachen, er sei ganz Herz, um das seelische 

und leibliche Wohl derer zu suchen, die ihm von der Vorsehung anvertraut sind. Dann werden 

die Herzen nicht mehr verschlossen bleiben und gewisse Heimlichtuereien werden nicht mehr 

vorherrschen, die tödlich wirken. (Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 125) 
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 Zu den Begriffen „gut“ und „böse“ vgl. Kap. 5.3.1.1. 
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Um die Familiarität wie das Präventivsystem an sich in Blüte zu halten und vor einem 

Abdriften in repressive Methoden zu bewahren, war vor allem eines wichtig: Don Bosco 

thematisiert es in seinem bekannten Rombrief: 

 

„Was ist denn dieses Fehlende?“ 

„Daß die Jugendlichen nicht nur geliebt werden, sondern daß sie spüren, daß sie  

geliebt werden.“ 

„Aber haben sie denn keine Augen im Kopf? Haben sie keinen Verstand? Sehen sie denn nicht, 

daß man alles nur aus Liebe für sie tut?“ 

„Nein, ich wiederhole es, das genügt nicht!“ 

„Woran fehlt es denn?“ 

„Dadurch, daß man im Eingehen auf ihre kindlichen Neigungen den Jugendlichen Liebe zeigt in 

Dingen, die ihnen gefallen, lernen sie erkennen, daß man sie auch in den Dingen liebt, die ihnen 

naturgemäß weniger gefallen wie beispielsweise die Disziplin, das Studium und die 

Selbstbeherrschung. Sie müssen es lernen, auch diese Dinge mit Freude und Liebe auf sich zu 

nehmen.“ (Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 122; Hervorhebung durch Verf.) 

 

Der Einsatz und die Kraft dieser pädagogischen Liebe war der Schlüssel zur erfolgreichen 

Arbeit mit den Jugendlichen. Lernt man doch bekanntlich von dem Meister am besten, den 

man liebt und von dem man sich geliebt weiß.  

Aus sich heraus aber konnte eine solche Liebe nicht entstehen. Vernunft und Religion 

mussten ihr den Rahmen und die entsprechende Ausrichtung geben, so dass tatsächlich von 

einer Liebe im Sinne der Worte des hl. Paulus (1 Kor 13; vgl. auch Kap. 4.4.2.2.1) die Rede 

sein konnte. Wie wiederum das Verhältnis zwischen Vernunft und Religion aussehen sollte, 

das erklärte Don Bosco dem Lehrer Franz Bodrato während eines Gesprächs im Jahr 1864:  

 

Religion und Vernunft sind die zwei Triebfedern meines ganzen Erziehungsverfahrens. Der 

Erzieher muß überzeugt sein, daß alle oder fast alle diese lieben jungen Menschen ein 

natürliches Verständnis besitzen zur Anerkennung der ihnen persönlich erwiesenen Wohltaten. 

Zugleich besitzen sie ein feinfühliges und leicht zur Dankbarkeit geneigtes Gemüte. Gelingt es 
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nun durch Gottes Hilfe, sie mit den wichtigsten Geheimnissen unserer heiligen Religion zu 

durchdringen, die, ganz Liebe, uns erinnert an die unendliche Liebe, die Gott den Menschen 

entgegenbrachte, erreicht man es, in ihren Herzen die Saiten der Dankbarkeit, die man Gott als 

Gegenleistung für die reichlich erhaltenen Wohltaten schuldet, zum Schwingen zu bringen, 

überzeugt man sie endlich mit Hilfe der Vernunft davon, daß die wahre Dankbarkeit gegen Gott 

sich in der Ausführung seines Willens und in der Beobachtung seiner Gebote zeigen muß, jener 

Gebote besonders, welche die Anerkennung menschlicher Pflichten untereinander umfassen, 

dann – glauben Sie nur – ist ein Großteil der Erziehung schon geleistet. Die Religion übernimmt 

bei dieser Methode die lenkende und beherrschende Aufgabe des Zaumes im Maule eines 

feurigen Reittieres. Die Vernunft macht dann den Zügel, der den Zaum ins Gebiß zieht und die 

gewünschte Wirkung hervorbringt. Wahre, aufrichtige Religion, welche die Handlungsweise 

des Jugendlichen bestimmt und die Vernunft, welche die religiöse Grundhaltung auf die 

einzelnen Handlungen anwendet, ergibt, in zwei Worte gefaßt, die von mir angewandte 

Methode, deren großes Geheimnis Sie zu kennen wünschen. (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 305,  

zit. n. Endres, 1961, S. 23) 

 

Don Bosco gibt mit dieser Zusammenschau „Hinweise zur Lösung eines der schwierigsten 

erzieherischen Probleme, das sich mit der Frage erhebt, wie man ohne äußeren Zwang, ohne 

Vergewaltigung der Freiheit und der Person des Zöglings dessen Erziehung und Bildung zu 

den Werten und Pflichten erreichen“ (Endres, 1961, S. 23) kann. Der educans erweist und 

schenkt dem educandus durch sein Handeln Liebe; beim educandus entwickelt sich durch 

diese ihm entgegengebrachte Liebe automatisch Dankbarkeit. Das „Gemüt“ und Herz des 

educandus also spricht auf die ihm geschenkte Liebe an. Damit einher geht das 

Miteinbeziehen von Einsicht und Vernunft, wobei die Religion eine zentrale Rolle zu spielen 

beginnt, da sie den letzten Grund für das Erkennen und Setzen guter Handlungen gibt.
67

 

Religion, Liebe und Vernunft ergänzen in der Präventivmethode Don Boscos einander; die 

Religion bringt die Liebe hervor und die Vernunft ordnet sie. In Bezug auf die Dankbarkeit 

gilt, dass der Mensch nur dem Guten gegenüber dankbar sein kann. Und das Gute schlechthin, 

nämlich Gott, wird durch die Religion zugänglich. Bringt Don Bosco also in seiner Pädagogik 
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den Jungen eine durch die Religion gespeiste und durch die Vernunft geordnete Liebe 

entgegen, antworten diese in logischer Konsequenz mit Dankbarkeit und auch Gegenliebe. 

Die Vernunftbegabung des Menschen ermöglicht es dann zugleich, hinter der empfangenen 

Liebe nicht nur den educans zu sehen, sondern – über diesen hinausgehend – Gott selbst, der 

die Quelle dieser Liebe ist. Der Kreis zur Religion, zum römisch-katholischen Christentum, in 

dem Don Bosco den Anfang und die Vollendung einer jeden Erziehung sieht, schließt sich 

damit. (vgl. auch Kap. 5.3.1.1 sowie Kap. 4.4.2.3) 

Aus diesem – auf Religion, Liebe und Vernunft aufbauenden – Grundverhältnis zwischen 

educans und educandus ergibt sich dann ein automatisches Anerkennen der Autorität des 

educans von Seiten des educandus. Der educans oder „Er-zieher“ wird, indem er liebt, 

automatisch zu jemanden, der den educandus „mit-zieht“ und gleichermaßen „an-zieht“. Ist 

dieses liebende Grundverhältnis gegeben, wird der educans also prinzipiell zu einem, der „er-

zieht“ und der educandus zu einem, der bereit ist, sich „ziehen“ zu lassen. Ein Automatismus 

entsteht, der jedoch für educans und educandus zur mühsamen und lästigen Pflichterfüllung 

verkommt, wenn die Liebe erkaltet. 

Die Autorität des educans kann, auf Grundlage der bisherigen Ausführungen, als religiös 

begründete bezeichnet werden, der jegliche Ausübung von Zwang fern liegt. Diese Autorität 

wächst, je mehr der educans die von Gott gegebene Ordnung liebt und sich gerne in sie 

einfügt, und durch Gedanken, Worte und Werke, durch Beispiel und Vorbild diese dem 

educandus näher zu bringen sucht. Je mehr das, was der educans sagt, auch mit dem 

übereinstimmt, was er tut, umso authentischer ist er und umso größer seine Autorität vor  

dem educandus. 

Don Boscos Streben blieb also bei Weitem nicht bei einer bloßen Bewahrung vor dem Bösen 

oder vor der Sünde stehen, sondern zielte darüber hinaus. Er führte die Jungen hin zum 

Übernatürlichen, schulte ihr Gewissen und stärkte den Willen; er lehrte sie selbstständig und 

gut denken und handeln, er gab ihnen eine gute geistige wie berufliche Ausbildung und 

schärfte ihre Sinne für die Schönheiten der Natur und Kultur. (vgl. Endres, 1961, S. 22) Nicht 

zuletzt rückte er auch die Bedeutung des Leibes in ein befreiendes Licht, durch gesunde 

Pflege- und Hygienemaßnahmen, durch Wanderungen und vor allem durch die verschiedenen 

Bewegungs- und Spielaktivitäten. 

Auch die Art und Weise, wie Don Bosco sein Priestertum verstand und lebte, zeugt von einer 

über rein bewahrende Zwecke hinausgehenden Einstellung. Er schreibt: „Als ich mich diesem 

Gebiet der priesterlichen Tätigkeit zuwandte, beabsichtigte ich, meine ganze Mühe der 

größeren Ehre Gottes und dem Heile der Seelen zu weihen. Ich wollte mich bemühen, gute 
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Erdenbürger zu erziehen, die einst würdige Himmelsbewohner werden sollten.“ (Lemoyne, 

zit. n. Endres, 1961, S. 22) Ebenso: „Der Erzieher ist ganz und gar für das Wohl seiner 

Zöglinge da. Darum muß er bereit sein, jede Schwierigkeit und jede Mühe durchzustehen, um 

sein Ziel, die soziale, die charakterliche und die geistige Ertüchtigung seiner Zöglinge zu 

erreichen.“ (MB, zit. n. Endres, 1961, S. 22) 

Don Bosco hat, zusammengefasst, mit seiner Präventivmethode und deren drei Säulen die 

Lösung zweier Grundprobleme geboten, nämlich: „Wie beuge ich ohne Zwang und unter 

möglichster Vermeidung von Strafen jugendlichen Fehltritten und Verirrungen vor und wie 

erreiche ich die freiwillige und freudige Selbstentfaltung und Werterschließung des 

Jugendlichen?“ (Endres, 1961, S. 24)  
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4.4.2 Die drei Säulen der Methode Don Boscos
68

 

4.4.2.1 Die Vernunft 

4.4.2.1.1 Definition 

Da Don Bosco selbst keine genaue Begriffsbestimmung hinsichtlich seines Vernunft-

Verständnisses hinterließ, hat Endres (1961, S. 32 ff.) den Versuch unternommen, die 

diversen Aussagen Don Boscos diesbezüglich herauszuarbeiten. Er kommt zusammenfassend 

zu folgendem Ergebnis:  

 

Vernunft ist für [Don Bosco] als Erzieher die Fähigkeit des praktischen Denkens, oberste 

Grundsätze folgerichtig auf die konkrete Wirklichkeit anzuwenden, mit kluger Umsicht, mit 

Besonnenheit, Maß und Takt allen Umständen, besonders aber dem Verständnis jugendlicher 

Eigenart gerecht zu werden, um so durch Wort und Tat in überzeugender Weise erzieherisch auf 

den Zögling einzuwirken. Kürzer gesagt versteht Don Bosco hier unter Vernunft den 

„praktischen Sinn“ und den „gesunden Menschenverstand“ in der Bewältigung erzieherischer 

Aufgaben. (Endres, 1961, S. 34) 

 

Diese kurze Ausführung soll für die nächsten Kapitel reichen. Weiter unten wird nochmals 

ausführlicher die Rede von der „Vernunft“ des Menschen sein. (Kap. 5.3.1.1) 

4.4.2.1.2 Kennen der Jugendlichen und Beachtung der jugendlichen Eigenart 

Die Kenntnis der Eigenart Jugendlicher ist Voraussetzung jedes pädagogischen Aktes, stellt 

aber viele Erzieher und Erzieherinnen vor ein nicht geringes Problem. Soll- und Ist-Zustand 

klaffen oft meilenweit auseinander, sofern überhaupt noch ein gesundes Ideal vor Augen steht 

und man als Lehrperson nicht schon längst kapituliert hat bzw. nicht nur mehr versucht, 

Schadensbegrenzung zu betreiben. 

Die Forderung Don Boscos, klein mit den Kleinen zu sein, ihr Leben zu teilen und das zu 

lieben, was sie lieben, zielte darauf ab, die einzelnen Knaben dort abzuholen, wo sie gerade 

standen. War diese Grundlage gelegt, so ließen sie sich nach und nach auch zu dem führen, 

was die Erziehenden als Ideal vor Augen hatten. Die Kenntnis der jugendlichen Eigenart und 

ein tiefes, ehrliches Verständnis für diese waren in der Präventivmethode Don  

Boscos unumgänglich. 
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Ein erster Schritt, um klein mit den Kleinen zu sein, war, die Kinder und Jugendlichen in ihrer 

Abbildhaftigkeit Gottes zu achten und wertzuschätzen. Endres schreibt:  

 

[Wir dürfen] in Anbetracht der methodischen Grundformel Don Boscos: Vernunft, Liebe, 

Religion, dieser wichtigsten, innerseelischen Ansatzpunkte der Erziehung, […] sagen, daß der 

Turiner Pädagoge im Jugendlichen vor allem ein vernünftiges, liebeempfängliches und 

gottbezogenes Wesen voraussetzte. Es sind Wesenszüge der allgemeinen Menschennatur. Nur 

auf dem Untergrunde der allgemeinen Menschennatur läßt sich ja ein Bild des jungen Menschen 

abzeichnen, wobei die Grundzüge in ihrer Ausprägung je nach ihrer Art und dem 

Entwicklungsstande des Jugendlichen stärker oder schwächer hervortreten. (Endres,  

1961, S. 35) 

 

In diesem Sinne und entsprechend einem auf christlich-katholischer Weltanschauung 

beruhenden Menschenbild und der darin aufleuchtenden Menschenwürde achtete Don Bosco 

in dem vor ihm stehenden jungen Menschen dessen „Vernünftigkeit“, sein 

„Selbstbewusstsein“ und seine „Freiheit“, seine „Gottgeschaffenheit und Gottebenbildlichkeit, 

seine leib-seelische Spannungseinheit und den durch Christus in der Taufe begründeten 

Gnadenstand seiner Seele“. (Endres, 1961, S. 35; vgl. auch Kap. 5.3.1.1) Don Bosco war von 

der Erhabenheit der menschlichen Seele und tief ergriffen; dies kam zum Ausdruck in der 

Achtung jedes einzelnen Knaben und natürlich auch in seinen methodischen Maßnahmen. Die 

Überzeugung, mit welcher Don Bosco hier auftrat, weckte in seinen Jungen auch eine 

entsprechende Selbstachtung. (vgl. Endres, 1961, S. 35) Diese Ausführungen über den 

Menschen als vernunftbegabtes, liebeempfängliches und gottbezogenes Wesen können als die 

entscheidende Grundlage betrachtet werden, auf welcher Don Bosco erzog.  

Greifen wir nun weiters einige Punkte heraus, die zeigen, wie Don Bosco in der Praxis 

vorging. Essenziell war für ihn zunächst, dass der educandus grundsätzlich gut ist; wenn er 

sich verfehlt, dann „mehr durch Lebhaftigkeit […] als durch Bosheit, mehr durch Mangel an 

guter Aufsicht als durch Schlechtigkeit“ (Lemoyne, zit. n. Endres, 1961, S. 35). Don Bosco 

forderte: „Man muß unter ihnen bleiben, an ihren Spielen teilnehmen und sie durch sorgsame 

Aufsicht, ohne daß sie es merken, in die Unmöglichkeit versetzen zu fehlen.“ (Lemoyne,  

zit. n. Endres, 1961, S. 35) In einer ständigen Beschäftigung der Jungen, auch außerhalb des 
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regulären Unterrichts, sah er eine wichtige Maßnahme. Spiel- und Bewegungsaktivitäten 

nahmen in diesem Bereich eine zentrale Rolle ein.  

Zur kindlichen und jugendlichen Eigenart zählte für Don Bosco also, dass die 

Heranwachsenden im Grunde ihres Herzens gut sind. Sie sind, im Gegensatz zu Erwachsenen, 

noch weich und empfänglich und daher auch leichter bildungsfähig. Die eine Seite kindlicher 

und jugendlicher Eigenart sah er zu Leichtsinn neigen, zu Unüberlegtheit und 

Unbeständigkeit, zu Vergesslichkeit und leichter Ermüdbarkeit. (vgl. Endres, 1961, S. 37) Die 

zweite Seite strotzte vor Lebhaftigkeit und vor einem besonderen Bedürfnis nach Liebe, 

Freude und Verständnis. Kinder und Jugendliche haben einen „ursprüngliche[n] Drang nach 

Beschäftigung“ und nach „sinnvoll erscheinender Betätigung der leiblichen und geistigen 

Kräfte“, sie neigen zur Dankbarkeit, haben ein ausgeprägtes Ehr- und Gerechtigkeitsgefühl 

und ein im Erwachen begriffenes Selbstbewusstsein. (Endres, 1961, S. 37) Den Schwächen 

seiner kleinen „Schelme“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 203) suchte Don Bosco durch die 

diversen vorbeugenden Maßnahmen abzuhelfen, durch eine liebevolle, kluge Aufsicht als 

auch durch das Versetzen der Jungen in eine erzieherisch möglichst einwandfreie Umgebung. 

Die zweite Seite jugendlicher Eigenart nutzte Don Bosco, wo immer es nur ging, für die 

Erziehung und Bildung seiner Jungen. Er sah in ihrer Weichheit, Offenheit und Lebhaftigkeit 

nicht eine Gefährdungsmöglichkeit, sondern die Vorbedingung für Erziehung und Bildung 

schlechthin. Interessen und Vorlieben der Jungen erforschte er und scheute dabei weder 

Mühen noch Kosten.
69

 (vgl. Endres, 1961, S. 36 f.) 

Ein Gebot der Vernunft stellte für ihn die Einteilung der Kinder und Jugendlichen in zwei 

Altersklassen dar: die Knaben unter 12 Jahren und jene zwischen 12 und 18 Jahren. Eine 

genauere Begründung für diese Trennung liegt nicht vor; bei den Jüngeren wollte Don Bosco 

ihre größere Lebhaftigkeit sowie ihre leichtere Ermüdbarkeit im Spiel- und Arbeitsplan 

beachtet wissen. (vgl. Endres, 1961, S. 37) Diese Zweiteilung ergänzte er durch eine 

Vierteilung, welche sich auf den sittlichen
70

 Zustand der Jungen und ihre Erziehbarkeit bezog. 

Er teilte sie ein in gute, mittelmäßige bzw. durchschnittliche sowie in schwierige und in 

schlechte bzw. besonders gefährdete Knaben. Laut Braido (1999, S. 140) handelt es sich 

hierbei um ein „interessantes Modell der psychisch-moralischen Differenzierung je nach der 

charakterlichen und moralischen Verfassung“. Natürlich bestand diese Einteilung nur vor dem 

Erzieher, die Jungen wussten nichts davon. Don Bosco betrachtete es als Pflicht des educans, 
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die Knaben so gut kennenzulernen und die jeweiligen Mittel zu erspüren, welche es 

ermöglichten, die verschiedenen Charaktere zu gewinnen, um allen Gutes zu tun, ohne dass 

die einen den anderen schadeten. (vgl. Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 317). Auf die Gruppe der 

schwierigen und gefährdeten Schüler gebot er ein besonderes Augenmerk zu legen.  

So hielt er etwa fest:  

 

Jeder Obere bemühe sich, diese kennenzulernen, er erkundige sich über ihre frühere 

Lebensweise, er zeige sich als ihr Freund, er lasse sie viel reden, aber er selbst rede wenig und 

seine Gespräche seien kurze Beispiele, Leitsätze, Geschichten und ähnliches. Man soll sie nie 

aus dem Auge lassen, ohne aber in ihnen den Verdacht aufkommen zu lassen, daß man  

ihnen mißtraut. 

[…] Die Lehrer, die Assistenten sollen sofort, wenn sie sich unter ihre Jugendlichen begeben, 

nach ihnen Ausschau halten, und wenn sie merken, daß ein solcher abwesend ist, lasse man ihn 

sofort unter dem Vorwand suchen, ihm etwas sagen oder empfehlen zu wollen. 

[…] Wenn man ihnen einen Tadel erteilen, einen Hinweis oder eine Zurechtweisung geben 

muß, soll man dies nie in Gegenwart ihrer Kameraden tun. (Bosco, zit. n. Braido, 1999, S. 141; 

vgl. Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 318) 

 

Bei der Aufnahme ins Oratorium führte Don Bosco mit den einzelnen Schülern auch ein 

Gespräch nach der „Art einer psychologischen Exploration“ (Endres, 1961, S. 39). Durch ein 

paar fröhliche Scherze von Seiten Don Boscos war die Anspannung schnell gelöst und 

Zutrauen geweckt. Er stellte dann Fragen über Herkunft, Familie, Verwandtschaft, Freunde 

und Kollegen, über Vorleben und Betragen des Jungen, über seine Interessen, Neigungen und 

Absichten. Das Beobachten und Kennenlernen des neuen Jungen setzte sich im 

Gemeinschaftsleben des Heimes, in der Schule, in der Werkstatt und im Studiersaal in 

gelockerter Form fort. Besonders eignete sich dazu auch die Zeit der Erholung, wo die Jungen 

sich völlig frei und ungezwungen geben konnten. (vgl. auch Endres, 1961, S. 40) Keine 

einengende Autorität des Erziehers schränkte die Jugendlichen ein; dieser lebte ja mit ihnen 

zusammen wie ein Freund und älterer Bruder und konnte so umso besser ihre Interessen, 

Neigungen und Anlagen erkennen und für deren Entfaltung sorgen, auch im Hinblick auf eine 

mögliche Berufseignung.  
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Jeder Erzieher, Lehrer, Meister und Assistent war zu einer sorgfältigen und gewissenhaften 

Beobachtung der ihm jeweils anvertrauten Jungen verpflichtet, ja gezwungen, indem er jede 

Woche über ihr Betragen, ihr Studium bzw. ihre Arbeit schriftlich berichten musste. Don 

Bosco selbst ging alle diese Berichte durch. Wenn das Benehmen eines Schülers ernstlich 

Verdacht erweckte, „dann machte er neben de[m] Namen des Betreffenden ein kleines 

Zeichen, dessen Bedeutung nur er verstand, und das die Beschaffenheit des Angeschuldigten 

kennzeichnete“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 315). Von 100 Schülern hatten etwa 90 keine 

Zeichen; bei zehn oder zwölf war der Name öfters bezeichnet. Diesen Jungen wandte sich 

Don Bosco dann besonders zu. Wichtig war, sich von allen, aber gerade von diesen Schülern 

immer wieder ein neues Bild zu machen hinsichtlich ihres Entwicklungsstandes. Einmalige 

Beobachtungen und Aussagen waren unzulänglich. 

Don Bosco, der sich bereits von klein auf und dann besonders im Zusammenleben mit den 

Kindern und Jugendlichen eine beachtliche Meisterschaft in der Beobachtung und im 

Verstehen der Jugendlichen erworben hatte, ließ die meisten jungen Kleriker, welche später 

als Priester seine pädagogischen Mitarbeiter werden wollten, schon während ihrer 

Studienjahre ein längeres, pädagogisches Praktikum absolvieren, zumal er wusste, dass keine 

Theorie die Praxis ersetzen konnte. (vgl. auch Endres, 1961, S. 39) 

Fassen wir zusammen: Don Bosco wollte, dass sich seine Jungen in einer Atmosphäre 

möglichster Ungezwungenheit und Freiheit bewegen konnten, dass sie aus sich herausgingen 

und ihre Neigungen, Wünsche und Interessen offen zeigten. Und hier konnte er als Erzieher 

dann ansetzen, denn gerade da, wo sich „in spontaner Weise gute Anlagen des Zöglings 

zeigen, da ist der wichtigste und geeignetste Ansatzpunkt für die individuelle, erzieherische 

Beeinflussung gegeben. Über diesen Punkt gestaltet sich der erzieherische Einfluß für den 

Zögling zum Erlebnis und zur Selbstbildung“ (Endres, 1961, S. 41). 

Diese Herangehensweise an die Kinder und Jugendlichen war grundlegend für die 

erzieherischen Erfolge Don Boscos und ist als Mitursache für seinen „erzieherischen 

Optimismus“ (Endres, 1961, S. 41) zu betrachten. Don Bosco schreibt:  

 

Bei 90 Prozent (der Zöglinge) bietet diese Methode einen tröstlichen Erfolg. Auf die übrigen 10 

Prozent übt sie auf alle Fälle einen so günstigen Einfluß aus, daß sie weniger verschlossen und 

gefährlich sind. Nur selten muß ich einen Jugendlichen als unerziehbar und unverbesserlich 

wegschicken… (Lemoyne, zit. n. Endres, S. 41) 
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Don Bosco war mit dieser Herangehensweise an die Jugendlichen kein weltfremder Idealist. 

Im Gegenteil: Mit jedem Jahr war er mehr davon überzeugt, dass es in „jedem Jugendlichen, 

auch im unglücklichsten, einen Punkt [gibt], wo er für das Gute zugänglich ist, und die erste 

Pflicht des Erziehers [es ist], diesen Punkt, diese empfängliche Stelle des Herzens, zu suchen 

und auszuwerten“ (MB, zit. n. Endres, 1961, S. 41). 

4.4.2.1.3 Schaffung einer erzieherisch guten Umgebung 

Don Bosco betrachtete und nutzte die Umgebung als seinen verlängerten erzieherischen Arm, 

er sah in ihr eine gewichtige Miterzieherin seiner Knaben. Deshalb galt es, sie so zu formen 

und zu gestalten, dass sie in einem erzieherisch positiven Sinne wirksam wurde.  

Dass die Umwelt destruktive Auswirkungen haben konnte, besonders auf das noch offene und 

leicht empfängliche Herz eines Jugendlichen, sah er in den Straßen Turins, in den 

Gefängnissen und auch in den Werkstätten und Unterkünften seiner Knaben, die er immer 

wieder besuchte. Ein erster nötiger Schritt also war, eine sichere und sittlich
71

 gute Umgebung 

für die jungen Menschen zu schaffen. Weder Personen noch Gegenstände, die für die Knaben 

eine sittliche Gefahr darstellen konnten, fanden Einlass in das Oratorium. Der Biograf 

schreibt: „Hier im Hause gilt der Grundsatz, unter den Jugendlichen absolut keine 

hemmungslosen Elemente zu dulden, die in irgendeiner Weise ihren Kameraden Ärgernis 

geben können.“ (MB, zit. n. Endres, 1961, S. 44) Schlechte Bücher und Lektüre etwa suchte 

er aus dem Oratorium fernzuhalten und verlangte diesbezüglich auch von seinen Miterziehern 

große Wachsamkeit. Dabei sollten sie aber ausgesprochen klug vorgehen, um das Vertrauen 

der Jungen nicht zu verlieren. Der Direktor eines Hauses war angehalten, mehrmals im Jahr 

bei den Abendansprachen auf den Schaden hinzuweisen, den solche schlechten Bücher 

anrichten konnten; die Jungen sollten überzeugt werden, dass man nur ihr Bestes wollte und 

um das Heil ihrer Seelen bemüht war. (vgl. auch Endres, 1961, S. 44 f.) 

An die Mitarbeiter selbst, ob Lehrer, Assistent, Studienleiter, Präfekt, etc., legte Don Bosco 

einen hohen und strengen Maßstab an. Er erwartete von ihnen nicht nur gute Arbeit auf ihrem 

Gebiet, sondern vor allem einwandfreie Sitten und einen vorbildlichen, gereiften Charakter, 

da sie neben ihren fachlichen Aufgaben eben auch und besonders für das Assistieren der 

Jungen zuständig waren. 

Rein oberflächlich betrachtet, bestand diese Assistenz in der vorbeugenden Maßnahme der 

ständigen Beaufsichtigung der Jugendlichen. Don Bosco machte daraus aber in der 

praktischen Ausführung etwas anderes, damals völlig Neues: Der Erzieher sollte als 
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Vorgesetzter oder Aufseher zu keinem Zeitpunkt über den Jungen stehen, um sie zu 

bespitzeln oder zu kontrollieren. Denn eine „so scharfe Überwachung würde drückend 

gewesen sein, ja sie wäre für junge Leute jeden Charakters unerträglich, wenn sie sich nur 

darauf beschränkte, Verletzungen der Hausordnung festzustellen oder zu verhindern und die 

Disziplin aufrecht zu erhalten“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 317). Die Aufsicht, die Don Bosco 

wollte und vorlebte, war „liebenswürdig und angenehm […], und zwar dadurch, daß sie als 

unverkennbare Äußerung eifrigster Liebe [erschien]“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 317). Ganz 

selbstverständlich sollte es sein, dass der Erzieher unter und mit den Jungen lebte, er sollte die 

Seele der Spiele und der Unterhaltungen sein und ihnen in Arbeit, Schule und Studium als 

erfahrener, älterer Bruder und Freund zur Seite stehen. (vgl. auch Endres, 1961, S. 45 f.) Der 

jugendliche Übermut, der Leichtsinn, die Unbedachtheit und Vergesslichkeit der Jugendlichen 

sowie ihre leichtere Gefährdung im sittlichen Bereich machten den liebevoll sorgenden und 

wachenden Blick des Erziehers notwendig; „durch die psychologische Kunst Don Boscos 

jedoch wurde der unter den Zöglingen anwesende Erzieher bei der kaum bemerkbaren 

Ausübung seiner vorbeugenden Aufgabe von den Jugendlichen nicht als Begrenzung ihrer 

Freiheit, sondern als wertvolle Bereicherung ihrer Umwelt empfunden“ (Endres, 1961, S. 46). 

Ein weiterer, sehr zentraler Punkt für die Gestaltung eines erzieherisch guten Umfeldes war 

die Schaffung einer anziehenden Umgebung. Dies geschah vor allem durch die Einbettung 

von bewegungs- und spielorientierten Handlungen in den Alltag der Jungen. Aber auch 

andere Dinge trugen dazu bei, wie etwa Musik- und Theateraufführungen, Wanderungen, 

Festessen und manchmal ein abendliches Feuerwerk. 

Auf die anziehende Kraft von Bewegung und Spiel wird im Kapitel 5.3.1.2 näher 

eingegangen. An dieser Stelle seien das Theater und die Musik in den Fokus gerückt. 

Hinsichtlich des Theaters hat Don Bosco selbst einige Regeln niedergeschrieben. Lemoyne 

(1932, Bd. 2, S. 335) führt aus, dass Don Bosco mehrmals im Jahr, besonders aber von 

Dreikönig bis zur Fastenzeit, auf dem kleinen Theater des Oratoriums Stücke von 

moralischem Wert aufführen ließ. „Das Theater“, so Don Bosco, „nach den Vorschriften der 

christlichen Sittlichkeit gehalten, kann der Jugend von großem Nutzen sein, wenn es nichts 

anderes beabsichtigt als die jungen Leute zu erfreuen, zu erziehen und zu belehren, und zwar 

mehr als es sittliche Ermahnungen vermögen.“ (vgl. auch: Vorschriften für die 

Erziehungshäuser, in: Fischer, 1966, S. 104)
72

 

                                                           
72

 In den „Memorie Biografiche“ heißt es: „Der Zweck des Jugendtheaters ist der, die Jugendlichen zu erfreuen 

und, soweit dies möglich ist, sie in sittlicher Hinsicht zu erziehen und zu bilden.“ Weiters: „Man sorge, daß die 

Darbietungen heiterer Natur, zur Erholung und Unterhaltung geeignet, immer aber lehrreich, bildend und kurz 
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Einen Blick auf die Musik werfend, kann angeführt werden: „Don Bosco hatte erkannt, daß 

die Zusammenkünfte der Jugendlichen ohne Gesang, ohne interessante und gute Lektüre und 

andere Erziehungsmittel kein rechtes Leben bekämen.“ (Lemoyne, zit. n. Endres, S. 47) Und 

weiters: „Er liebte es sehr, ihnen die Anfangsgründe der Musik beizubringen, welch letztere er 

auch für die Zöglinge der Sonntagsoratorien als unerläßlich betrachtete. Für ihn war ‚ein 

Oratorium (Knabenhort und Jugendverein) ohne Musik ein Leib ohne Seele‘.“ (Lemoyne, 

1932, Bd. 2, S. 334 f.) Die Jungen konnten im Oratorium verschiedene Instrumente lernen, 

eine Musikkapelle entstand, ebenso ein Chor, dessen Niveau beachtlich war. 

Neben dem lebhaften Treiben auf der Spielwiese des Oratoriums, das für die meisten Knaben 

an sich schon Grund genug war zu kommen, muss auch noch ein anderer Parameter 

angesprochen werden, der anziehend auf die Jungen wirkte und zugleich einen 

entscheidenden erzieherischen Faktor darstellte: die Freude. Diese, die zu einem Großteil aus 

den in den letzten Absätzen genannten Dingen hervorging, war für Don Bosco eine 

unverzichtbare „Miterzieherin“. Er war bestrebt sie zumindest „in Form einer heiteren oder 

beglückenden Gestimmtheit, zu jeder Stunde des Tages im Zögling zu erhalten oder 

auszulösen“ (Endres, 1961, S. 49). Er wollte, dass die Jungen in seinem Oratorium in einer 

ständigen Atmosphäre der Freude lebten; zwei Aussprüche Don Boscos sind diesbezüglich 

besonders bekannt: „tutti lieti, ed egli lietissimo“ (Lemoyne, zit. n. Endres, 1961, S. 49) – 

„Alle fröhlich, ich am fröhlichsten!“ – und natürlich: „Fröhlich sein, Gutes tun, und die 

Spatzen pfeifen lassen!“ (Bosco, zit. n. Maier, 1998, S. 23) Alles zusammen sollte zu dieser 

freudigen Gestimmtheit beitragen: die kluge Aufteilung von Spiel und Arbeit, entsprechend 

kurze Arbeits- und Unterrichtszeiten, gute und jugendgemäße Arbeits- und 

Unterrichtsmethoden, die Liebenswürdigkeit der Erzieher, Schmuck und Behaglichkeit des 

Oratoriums, die Lebendigkeit, Kürze und Feierlichkeit der Gottesdienste und Andachten. (vgl. 

Endres, 1961, S. 49) Die Fröhlichkeit und Freude im Oratorium kam vor allem auch beim 

Feiern von Festen zum Ausdruck. Don Bosco legte großen Wert darauf, die jährlichen 

Festtage gebührend zu feiern, in religiöser wie in weltlicher Hinsicht. Diese Feste  

 

wurden schon durch die erhöhte Feierlichkeit des Gottesdienstes am Vormittage, durch die 

aktive Teilnahme vieler Jugendlicher an den Zeremonien teils als Ministranten, teils als 

Chorknaben, Sänger und Musiker, dann durch die reiche Fülle von Licht und Blumen und durch 

                                                                                                                                                                                              

seien.“ Und: „Theaterstücke, die gräßliche Geschehnisse darbieten, sind zu vermeiden.“ (MB, zit. n. Endres, 

1961, S. 47) 
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die Farbenpracht der Gewänder für die Zöglinge zu einem religiösen Erlebnis. Mittags durfte 

für die Internen das sogenannte Festessen nicht fehlen. Je nach der Art des Festes fand dann am 

Nachmittage ein Festakt mit musikalischen und deklamatorischen Darbietungen, eine 

Theatervorführung oder eine Verlosung statt. Manchmal fehlte als besondere Sensation für die 

Jugendlichen auch das abendliche Feuerwerk nicht. (MB, zit. n. Endres, 1961, S. 48) 

 

Bisher wurde eingegangen auf die Schaffung einer sittlich guten Umwelt; in einem weiteren 

Punkt kam die für die Jugendlichen anziehende, interessante und unterhaltende Umwelt in den 

Fokus. Zuletzt soll nun die Schaffung einer erzieherisch wertvollen Umgebung hinsichtlich 

der Ausbildungsmöglichkeiten ins Zentrum rücken, die Don Bosco schuf. Mit seinen 

verschiedenen Einrichtungen hat der Turiner Erzieher den Jungen eine ausgesprochen gute 

und ganzheitliche Ausbildung zukommen lassen. Die Schulen und Lehrwerkstätten standen 

auf der Höhe der Zeit, verschiedene interne Bündnisse und selbst organisierte Gruppen boten 

weitere Entfaltungsmöglichkeiten und die Hinführung zum Religiösen entsprach der 

kindlichen und jugendlichen Eigenart. In Bezug auf die Ausbildung seiner Jungen war Don 

Bosco stets darum bemüht, die besten Methoden anzuwenden. Er reiste viel, besuchte andere 

Erziehungsanstalten und stellte in seinen Werkstätten die fortschrittlichsten Mittel, 

Werkzeuge und Maschinen seinen Jungen zur Verfügung. Mit der zunehmenden 

gesellschaftlichen Etablierung der Werkstätten und Schulen Don Boscos begann auch der Ruf 

dieser guten Ausbildung immer mehr um sich zu greifen. Die Jungen Don Boscos galten als 

gute und eifrige Schüler, die fleißig lernten und zielstrebig waren. Don Bosco forderte sie 

auch dementsprechend und verlangte, dass sie ihren Pflichten – in Schule wie Werkstatt – 

nachkamen. Zusammengefasst also ist zu konstatieren, dass Don Bosco seinen Jungen eine 

Kindheit bzw. Jugend ermöglichte, die sich in einem geschützten und behüteten Rahmen 

vollziehen konnte, die ihnen selbst Freude bereitete, anziehend, interessant und motivierend 

war und darüber hinaus sie für die Zukunft bereitete. (vgl. auch Endres, 1961, S. 50 f.) 

4.4.2.1.4 Das erzieherische Wort 

Mit dem „erzieherischen Wort“ ist dem educans ein Mittel pädagogischer Einflussnahme an 

die Hand gegeben, das sich von anderen Umweltfaktoren grundlegend unterscheidet. 

Unmittelbar und eindeutig kann der educans mit dem educandus in Beziehung treten; bewusst 

und direkt kann er auf ihn einwirken, was aber natürlich nicht automatisch ein Eintreten der 

gewünschten Wirkung impliziert. Nichtsdestotrotz ist das Wort als ungemein wichtiges 
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menschliches Kommunikationsmittel zu betrachten, das dem educans die Möglichkeit gibt, 

seine Gedanken, seinen Willen und seine Herangehensweisen dem educandus in 

anschaulicher und verständlicher Weise begreifbar zu machen. „Durch das Wort appelliert 

Einsicht an Einsicht, Vernunft an Vernunft“ (Endres, 1961, S. 55). Versteht der educans das 

Wort und die Art seiner Darbietung so zu wählen, dass es beim Betroffenen einen mehr oder 

weniger tiefen Eindruck hinterlässt, in seiner Seele nachwirkt und auch zum Motiv des 

Handelns werden kann, ist ein großer Schritt getan. (vgl. auch Endres, 1961, S. 55) 

Wie sah die Anwendung des „erzieherischen Wortes“ nun in der Praxis bei Don Bosco aus? 

Grundlegend ist festzuhalten, dass Don Bosco sowohl die Art der Formulierung wie auch die 

Darbietungsweise ganz gezielt an sein Gegenüber anzupassen suchte. Sprach er zu seinen 

Jungen, so bemühte er sich immer klar und deutlich zu formulieren, einfach und 

überzeugungsstark. Er passte sein Sprechen den Umständen an, einmal gewinnend und 

einladend, manchmal besonders eindrucksvoll und schillernd, manchmal aber auch streng und 

fordernd. Ort und Zeit versuchte er so gut als möglich auf die Person abzustimmen.  

Don Bosco führte die unbedingte Notwendigkeit vor Augen, in größter Einfachheit, Klarheit 

und Verständlichkeit der Redeweise zu den Jungen zu sprechen. Die Formulierung aller 

Darbietungen sollte so einfach und verständlich sein, dass auch der letzte Junge keine 

Auffassungsprobleme haben konnte. Viele passende, anschauliche Beispiele ließ er in seine 

Reden einfließen, die zum einen das Interesse wecken und halten, zum anderen das Gesagte 

überzeugend und verständlich machen sollten. (vgl. auch Endres, 1961, S. 55 f.) 

Regte sich bei seinen Jungen Widerspruch, etwa bei der Mitteilung notwendiger Maßnahmen 

und Forderungen, überging dies Don Bosco nicht einfach mit der Einforderung von Autorität 

und Gehorsam – dies wäre ja ein Zwang gewesen und hätte mit seiner Methode, die auf 

Überzeugung und Liebe beruhte, nicht viel zu tun gehabt –, sondern er arbeitete hin auf eine 

freiwillige Zustimmung der Jugendlichen, durch Darlegung der Gründe und Appellieren an 

deren vernünftige Einsicht. (vgl. auch Endres, 1961, S. 56). Oftmals aber war dies gar nicht 

notwendig, da man durch entsprechendes freundliches und einnehmendes Formulieren 

Widersprüchen bereits vorbeugen konnte. Verlangte oder wünschte er etwas, so tat er dies in 

folgender Form: „Mache mir die Freude…“, „Gestatte, daß ich dich auf etwas hinweise…“, 

„Kannst du mir helfen…“ (Lemoyne, zit. n. Endres, 1961, S. 57) Seinen Miterziehern riet er:  

 

Bei Anordnungen gebrauche man eine gütige und liebevolle Form. Drohungen, Zorn und 

jegliche Anwendung von Gewalt seien immer weit entfernt von deinen Worten und 
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Handlungen. Ist es nötig, Untergebenen etwas Schweres und Unangenehmes aufzutragen, dann 

sage man: „Könntest du dieses oder jenes tun?...“ Die Erfahrung hat gelehrt, daß solche Formen, 

zur rechten Zeit angewandt, sehr gute Wirkungen haben. (Lemoyne, zit. n. Endres, 1961, S. 57) 

 

In manchen Situationen war eine klare überzeugende sowie gewinnende Form manchmal 

nicht ausreichend bzw. unpassend, weil es darum ging, den Betroffenen aufzurütteln und zum 

Nachdenken zu bringen. In solchen Fällen, wo Don Bosco auf eine besonders nachhaltige 

Wirkung bedacht war, setzte er auf andere Formen des erzieherischen Wortes, auf 

eindrucksvolle und Interesse weckende: Er verpackte etwa das, was er sagen wollte, in 

einprägsame Gleichnisse, geheimnisvolle Träume, Theaterstücke oder Rätsel. (vgl. auch 

Endres, 1961, S. 57) So fragte er seine Jungen einmal während einer Unterhaltung: „Wie muß 

man sein, um ein Freund Don Boscos zu bleiben?“ Nach unzähligen Rateversuchen gab Don 

Bosco selbst die Antwort, und zwar wieder in Form eines Rätsels: „a + b – c“. Dies sollte so 

viel heißen wie: „allegro più buono meno cattivo“.
73

 (MB, zit. n. Endres, 1961, S. 57) 

Nicht selten plante er mit einem Miterzieher oder einigen älteren Jungen eine Art Disputation 

über wichtige erzieherische Angelegenheiten. Während Don Bosco den Vortrag hielt, sollten 

sie, die „Eingeweihten“, wie zufällig an der ausgemachten Stelle eine Zwischenfrage stellen 

und so eine Diskussion auslösen, um das Interesse und die Aufmerksamkeit der Knaben bei 

den Pro- und Kontra-Argumenten zu steigern. (vgl. Lemoyne, zit. n. Endres, S. 57) 

Besonderen Einfluss auf die Jungen hatten auch die Träume Don Boscos. Unter den Burschen 

herrschte die allgemeine Überzeugung, dass dieses Wissen Don Boscos nicht natürlichen 

Ursprungs sei, da es sich immer wieder als den Tatsachen entsprechend herausstellte. Es ist 

naheliegend, dass sie die Erzählungen und Berichte über seine Träume sehnsuchtsvoll 

erwarteten und mit größter Spannung anhörten. Dementsprechend viel blieb auch in ihrem 

Gedächtnis hängen, die beste Grundlage für Verhaltensänderungen. 

Als besonders wirksam empfand Don Bosco das „erzieherische Wort“ in seinen 

Abendansprachen. Nach dem Abendgebet der Jungen und vor dem Schlafen gehen richtete er 

jeden Abend einen kurzen „Gute-Nacht-Gruß“ an seine Buben. Er wählte damit eine Zeit, die 

sich besonders gut eignete, um die Herzen der Kinder und Jugendlichen zu erreichen.
74

 Dieser 

                                                           
73

 Froh und gut, weniger schlecht. 
74

 Die Zeit vorm Schlafengehen „scheint, psychologisch gesehen, für die Aufnahmewilligkeit eines guten Wortes 

besonders geeignet durch die frohe und erhöhte Stimmung des Abends, für die Aufnahmefähigkeit durch die 

vorausgehende Sammlung des Gebetes und für die seelische Verarbeitung und gedächtnismäßige Vertiefung 

durch das darauffolgende Schweigen und die Ruhe der Nacht“ (Endres, 1961, S. 59; vgl. auch Pöggeler,  

1987, S. 13 f.). 
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„Gute-Nacht-Gruß“ fand auch in der Hausordnung der salesianischen Anstalten Niederschrift. 

Dort ist zu lesen:  

 

Der Direktor (des Institutes) oder ein Stellvertreter richte jeden Abend nach den vor dem 

Schlafengehen üblichen Gebeten einige herzliche Worte der Belehrung oder des Rates 

bezüglich ihres Tuns und Lassens an die Zöglinge. Dabei suche er aus den Vorkommnissen des 

Tages inner- und außerhalb des Hauses die Nutzanwendungen zu ziehen. Die Ansprache dauere 

aber nie länger als 2-3 Minuten. Sie ist der Schlüssel der guten Sitten
75

, des guten Fortschrittes 

und des Erfolges in der Erziehung. (Bosco, zit. n. Endres, 1961, S. 21; Bosco, in: Fischer,  

1966, S. 96) 

 

Don Bosco vermochte dabei mit einer außerordentlichen Leichtigkeit sittliche Fragen in 

Gleichnisse, Allegorien und Beispiele zu kleiden. „Helden und Heilige der Vorzeit, 

Traumgestalten und allegorische Personen wurden in diesen Minuten vor leuchtenden 

Bubenaugen lebendig, redeten, handelten und hielten lobend, mahnend und warnend den 

Jugendlichen den Lebensspiegel vor die Seele.“ (Endres, 1961, S. 59) 

Im Bereich des „erzieherischen Wortes“ suchte und fand Don Bosco stets neue Ideen und 

Möglichkeiten, um seine Jungen zu erreichen. Als besonders einflussreich erwies sich neben 

dem „Gute-Nacht-Gruß“ das sogenannte „Wort ins Ohr“. Immer wieder konnte man Don 

Bosco im Laufe eines Tages dabei beobachten, wie er sich mal zu diesem, mal zu jenem 

Jungen niederbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Auch den Direktoren der übrigen Heime 

riet er, dieses Erziehungsmittel aufzugreifen, welches natürlich eine gute Seelenkenntnis der 

einzelnen Knaben voraussetzte.  

Die positive Wirkung dieses Flüsterwortes findet zunächst Begründung im besonderen 

Eindruck, den es auf den Jugendlichen machte. Hinzu kommt das meist überraschende 

Angesprochen-Werden sowie die Ausschließlichkeit und Exklusivität des Gesagten. Der 

Junge wurde aus der Menge, aus der Gemeinschaft herausgehoben; eine von Individualität 

gekennzeichnete Begegnung zwischen educans und educandus konnte sich vollziehen. 

Im Oratorium war dieses „Wort ins Ohr“ von besonderer Beliebtheit und 

Selbstverständlichkeit. Oft kamen die Knaben von sich aus zu Don Bosco, nicht selten auch 

während des Spiels, und baten: „Mi dica una parola!“ – „Sagen Sie mir ein ‚Wort‘!“ (MB, zit. 
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 Zum Begriff der Moral bzw. Sitte vgl. Fußnote 112; vgl. weiters Kap. 5.3.1.1. 
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n. Endres, 1961, S. 61) Don Bosco beugte sich dann nieder, legte die eine Hand auf den Kopf 

des Jungen, verwendete die andere als Schalldämpfer und begann etwa folgende Worte zu 

flüstern: „Halte dich gut, und wir werden einmal zusammen im Himmel wohnen.“ „Wenn du 

mir hilfst, will ich dich für diese und für die andere Welt glücklich machen.“ „Der Himmel ist 

nichts für Faulenzer.“ „Wenn du heute Nacht sterben würdest, könntest du ruhig sein?“ (MB, 

zit. n. Endres, 1961, S. 61; vgl. Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 336) 

War zu diesem höchst persönlichen „Wort ins Ohr“ noch eine Steigerung notwendig, so griff 

Don Bosco auch manchmal zur Feder und schrieb dem entsprechenden Jungen ein Kärtchen, 

das er ihm zusteckte oder abends auf seinen Kopfpolster legte, damit dieses ernste, väterliche 

Mahnwort während des Einschlafens und auch am Morgen beim Aufwachen und tagsüber in 

seiner Seele Raum zu fassen beginnen würde. (vgl. auch Endres, 1961, S. 61) 

Solche handgeschriebenen, individuell abgestimmten Kärtchen schenkte er zu Silvester jedem 

Jungen. Sie enthielten Mahnungen wie Aufmunterungen und konnten als Motto für das 

kommende Jahr betrachtet werden. Führt man sich den enormen Zeit- und Arbeitsaufwand 

vor Augen, den Don Bosco hier über Jahre hinweg auf sich nahm, geht deutlich hervor, wie 

hoch er die nachhaltige Wirkung eines Erziehungswortes dieser Form einschätzte. (vgl. 

Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 336) 

4.4.2.1.5 Strafen im Präventivsystem 

Stellt man die Frage nach der Einordnung und dem Stellenwert von Belohnung und Strafe im 

Erziehungssystem Don Boscos, so muss beiden Bereichen Platz eingeräumt werden, zumal 

beide darauf hinzielen, ihren Empfänger zu bessern und letztlich zu Gott zu führen. (vgl. auch 

Kap. 5.3.1.1) Die Belohnung ist ein dem Präventivsystem dabei leicht einzugliederndes 

Element; schwieriger wird es dagegen mit der Strafe, die mit Freiwilligkeit und Freundschaft 

zwischen educans und educandus vordergründig weniger zu tun hat. Don Bosco schreibt: „Es 

genügt ein Augenblick und man hat, und zwar für immer, das Vertrauen eines Buben 

verloren.“ (MB, zit. n. Endres, 1961, S. 63) Dies galt es um jeden Preis zu verhindern, 

weshalb es unerlässlich war, mit großem Bedacht vorzugehen, wenn eine Strafe  

notwendig wurde. 

Prinzipiell gelang es Don Bosco, durch den Einsatz und das Zusammenspiel der diversen 

Präventivfaktoren und seiner drei Säulen auf Strafandrohungen und -anwendungen fast 

gänzlich zu verzichten. Die Bekanntgabe der Satzungen und Regeln des Instituts, welche sich 

auf Gründe der Vernunft, Liebe und Religion stützten, genügte für gewöhnlich. In Bezug auf 



Seite 67 

die Befolgung dieser Regeln verlangte er aber unbedingte Disziplin, von Erziehern wie 

Jungen: 

 

Unter Disziplin verstehe ich nicht die Strafe, die Züchtigung oder die Peitsche; das alles sind 

Dinge, über die unter uns niemals zu reden sein wird […]. Unter Disziplin verstehe ich eine 

Lebensart in Übereinstimmung mit den Regeln und Bräuchen der Anstalt. Deshalb ist vor allem 

anderen, um gute Wirkungen der Disziplin zu erzielen, aufgegeben, daß alle Regeln und zwar 

von allen beachtet werden. […] [D]ie Disziplin [bleibt] ohne Wirkung, wenn man die Regeln 

des Ordens und des Kollegs nicht beachtet. Glaubt mir, meine Lieben: von dieser Beachtung 

hängt der moralische und geistige Fortschritt unserer Zöglinge oder auch ihr Untergang ab. 

(Brief an die Salesianer vom 15. November 1873, in: Fischer, 1966, S. 48) 

 

Mit der genauen Bekanntgabe der Regeln und Gebräuche des Oratoriums sowie dem 

Vorleben und Einfordern derselben kamen Strafen sehr selten vor und waren, wenn, dann nur 

Notmaßnahmen. (vgl. auch Endres, 1961, S. 63) Wurden Strafen und Korrekturen jedoch 

notwendig, so war Don Bosco der Verfechter einer sehr milden Straftheorie. Er empfand es 

als heilige Verpflichtung – Gott, dem Jugendlichen, der Gesellschaft und sich selbst 

gegenüber –, Sünden und Herabsetzungen Gottes, wo es nur ging, zu verhindern. War aber 

bereits etwas vorgefallen, so meinte er: „Was hat es für einen Wert, Unordnungen zu 

unterdrücken, nachdem sie vorgekommen sind? Gott ist dann schon beleidigt worden.“ 

(Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 309) Er war nicht „unerbittliche[r] Scharfrichter der göttlichen 

Gerechtigkeit“, wohl aber „verantwortungsbewußte[r] Anwalt der göttlichen Ehre“. (Endres, 

1961, S. 64) In Anlehnung an das Wandeln Christi unter den Menschen, welcher vor 2000 

Jahren als Heiland und nicht als Richter erschienen ist, meinte Don Bosco: „Schaut […] wie 

der Herr uns erträgt; wenn er uns bei jedem Vergehen bestrafen würde, wären wir übel 

daran.“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 325) 

Darauf aufbauend kann man die Straftheorie Don Boscos als Heiltheorie bezeichnen: Die 

Schwächen und Fehler seiner Jungen sah er nicht mit Strafen behandelt, sondern vielmehr 

durch klug eingesetzte Arzneimittel. (vgl. Fascie, S. 38) Die Heiltheorie  

 

berücksichtigte in ihrem Ansatz nicht so sehr eine Sanktion und Festigung des Rechtes […] 

oder der erzieherischen Macht und Autorität, sie verlangte nicht so sehr nach Buße und 
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Vergeltung, sondern sie […] bezweckte eine ‚heilende‘ Besserung des Zöglings in dem Sinne, 

daß die schädigende Wirkung des begangenen Fehlers beseitigt und die Seele gegen weitere 

Anfechtung gefestigt wurde, dies jedoch in sehr schonender Weise zur Vermeidung nachteiliger 

Folgen der Strafe für die weitere Gesamtentwicklung. (Endres, 1961, S. 64) 

 

Entscheidend in der Herangehensweise Don Boscos an das Thema „Strafe“ war, dass er nicht, 

wie in der Repressiverziehung, auf Zwang und Gewalt, auf Furcht und Abschreckung setzte, 

sondern auf den drei Säulen der Vernunft, Liebe und Religion aufbaute. Diese drei Bereiche – 

miteinander verschränkt zur Anwendung gebracht (vgl. Kap. 4.4.1.2.2) – beugten schlechtem 

Verhalten vor und machten es den Jungen leicht, die Regeln des Hauses zu befolgen. Kam es 

dennoch zu einem Fehlverhalten, konnte wiederum auf Grundlage der drei Säulen dem 

betroffenen Jungen aufgezeigt werden, was sein Tun angerichtet hatte und wie er es wieder 

gut machen konnte. Da dieser prinzipiell unter Anwendung seiner Vernunft in der Lage war, 

die aus seinem eigenen Handeln hervorgegangene Unordnung zu erkennen, konnte er 

freiwillig und offenen Herzens – da er sich ja geliebt wusste – eine entsprechende Strafe 

entgegennehmen. Er konnte sie als etwas ansehen, das ihm half, den angerichteten Schaden 

wiedergutzumachen. Strafe im Präventivsystem Don Boscos bot den Jungen also die 

Möglichkeit zur Wiederaufrichtung eines beschädigten, oftmals geistigen Gutes und damit 

auch die Möglichkeit zur persönlichen Besserung in moralischer
76

 Hinsicht. (vgl. Kap. 

5.3.1.1) Dieser Blick auf die Thematik der „Strafe“ findet Anlehnung an die Lehre der 

katholischen Kirche. Im Katechismus etwa heißt es: „Die Strafe hat vor allem das Ziel, die 

durch das Vergehen herbeigeführte Unordnung wiedergutzumachen. […] Schließlich hat die 

Strafe […] eine heilende Wirkung: sie soll möglichst dazu beitragen, daß sich der Schuldige 

bessert.“ (KKK 2266) 

Da der Mensch ein vernunftbegabtes Wesen mit freiem Willen ist, trägt er Verantwortung für 

sein Handeln. (vgl. Kap. 5.3.1.1) Verfehlt er sich durch dieses, wird ihm durch die Strafe die 

Möglichkeit zuteil, Ordnung wiederherzustellen. Der educans also, der Strafe aus der 

Erziehung gänzlich verbannt sehen möchte, beraubt den educandus der Möglichkeit der 

Wiedergutmachung. Don Bosco schloss damit Bestrafungen nicht prinzipiell aus, gab ihnen 

mit den drei Säulen aber einen klaren Rahmen, der heilsam wirkte und einen Zuwachs an 

Vertrauen zwischen Erzieher und Jungen mit sich brachte. 
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Im Folgenden sei nun ein Rundschreiben
77

 zum Thema „Strafen“ aus dem Jahr 1883 in den 

Fokus gerückt, von dem man annimmt, dass ein Mitarbeiter Don Bosco es aufsetzte und Don 

Bosco es billigte. Zu einer Aussendung an die salesianischen Institute ist es jedoch nie 

gekommen. (vgl. Weinschenk, 1987, S. 142) Erst 1935 wurde das Schreiben posthum 

veröffentlicht. Es zeugt, wie auch die anderen Aussagen und Ausführungen Don Boscos zum 

Thema Strafe, von einer großen erzieherischen Liebe. In einem ersten Punkt gebot er seinen 

Miterziehern grundsätzlich nie zu strafen, es sei denn, alle anderen Mittel hätten sich als 

ausgeschöpft erwiesen. Denn, so hielt er fest:  

 

Es ist sicher leichter, böse zu werden als sich in Geduld zu fassen, einem Kind zu drohen statt es 

zu überzeugen, und ich möchte noch hinzufügen, es ist für unsere Ungeduld und unseren 

Hochmut bequemer, jene, die sich uns widersetzen, zu bestrafen (castigare) statt sie zu ändern, 

indem sie mit Standfestigkeit und Güte ertragen werden. Die Liebe, die ich euch empfehle, ist 

jene, die der Heilige Paulus gegenüber eben zur Religion des Herrn übergetretenen Gläubigen 

anwandte und die ihn oft weinen und sie anflehen ließ, wenn er sie nur wenig fügsam und 

seinem Eifer angemessen sah. (Bosco, in: Fischer, 1966, S. 59 f.) 

 

Die Erfahrung lehrte den Turiner Erzieher, dass es nur selten etwas nutzte, Kinder zu strafen, 

ohne zuvor alle anderen Mittel versucht zu haben. In Anlehnung an den Hl. Gregorius war er 

überzeugt: „Nichts […] kann ein Herz bezwingen, das wie eine uneinnehmbare Festung ist, 

vielmehr ist es nötig, es durch Zuneigung und Sanftheit zu gewinnen.“ (Bosco, in: Fischer, 

1966, S. 60) Und weiters:  

 

Mir sind oft Herzen begegnet, die so halsstarrig, so widersetzlich gegen jeden guten Einfluß 

waren, daß ich mir keine Hoffnung machte sie zu heilen und daß selbst ich die Notwendigkeit 

einsah, strenge Maßstäbe anzulegen; und doch beugten sie sich nur der Liebe. (Bosco, in: 

Fischer, 1966, S. 60) 

 

Im Jahr dieses Rundschreibens konnte Don Bosco bereits auf einen großen Schatz an 

Erfahrungen zurückblicken. Er sah seine Jungen Fehler machen, aber auch seine Miterzieher. 
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 „Rundschreiben über die Strafen, die in den Salesianer-Häusern angewendet werden dürfen“ (Bosco, in: 

Fischer, 1966, S. 58 ff.) 
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Dass hier eines das andere bedingte, liegt auf der Hand. Schmerzlich war es für ihn zu sehen, 

dass sich immer wieder Burschen aufgrund des Fehlverhaltens der Erzieher schuldig machten. 

Unverblümt sprach er diese Problematik an: 

 

Ich sah, daß oft jene, die von ihren Zöglingen Schweigsamkeit, Strafe (castigo), Genauigkeit 

und diensteifrigen, blinden Gehorsam verlangten, auch jene waren, die die heilsamen 

Mahnungen verletzten, die ich und andere Vorgesetzte erteilen mußten. […] Wenn wir also 

fähig sein wollen zu befehlen, sehen wir zuerst zu, gehorchen zu können, und versuchen wir, 

uns lieben statt uns fürchten zu lassen. (Bosco, in: Fischer, 1966, S. 61) 

 

Das Verhalten der Jungen galt es damit immer im Kontext der diversen Begleitumstände zu 

sehen. Wog man Strafen ab, mussten diese miteinbezogen werden.  

Kam man zu einem Punkt, an dem alle Mittel erschöpft waren und nur noch die Strafe als 

Ausweg schien, riet Don Bosco seinen Miterziehern Folgendes: „Trachtet danach, für die 

Bestrafungen den geeigneten Augenblick zu wählen.“ Und: „Vermeidet den Eindruck, daß 

man glauben könnte, es würde aus Leidenschaft gehandelt.“ (Bosco, in: Fischer, 1966,  

S. 61 f.) Um eine Strafe im positiven Sinne fruchtbar werden zu lassen, war es von großer 

Bedeutung, den richtigen Augenblick abzuwarten. „Ein weiser Arzt wartet ab, daß der Kranke 

in der Lage sei, es [die Medizin] bei sich zu behalten, und deshalb harrt er auf den günstigsten 

Augenblick.“ (Bosco, in: Fischer, 1966, S. 61) In Bezug auf das Erkennen dieses Augenblicks 

hielt er fest: „Wir können ihn nur aus der vervollkommneten Erfahrung der Güte unseres 

Herzens heraus erkennen. Deshalb wartet vor allem ab, bis ihr Herr eurer selbst seid […].“ 

Und weiters: „[…] gebt nie zu erkennen, daß ihr aus Laune oder Wut handelt, weil ihr so euer 

Ansehen verlöret, und die Strafe […] geradezu verderblich [würde].“ (Bosco, in: Fischer, 

1966, S. 61 f.) 

 

Die kleinen Beobachter, die unsere Zöglinge nun einmal sind, erkennen schnell und leicht, daß 

es die Aufregung in eurem Gesicht oder im Ton der Stimme ist, wenn Pflichteifer oder Glut der 

Leidenschaft in uns dieses Feuer entfacht. In solchem Fall ist nicht mehr nötig, um die Frucht 

der Bestrafung zu verspielen; sie, obwohl noch Jungen, spüren wohl, daß es nicht die Vernunft 

in euch ist, die das Recht der Bestrafung hat. (Bosco, in: Fischer, 1966, S. 62) 
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Kinder wie Jugendliche weisen eine ausgesprochene Sensibilität auf im Wahrnehmen und 

Empfinden von Ehre und Gerechtigkeit. Die Jungen Don Boscos merkten sofort jede 

Herabsetzung, jeden noch so kleinen Angriff auf ihren Selbstwert und ihre Selbstständigkeit. 

Mit Bedacht wollte Don Bosco deshalb vorgegangen wissen; er verlangte, die Dinge immer 

mit den Augen der Knaben zu betrachten; „[b]egeben wir uns gleichsam in ihren Dienst, wie 

Jesus tat, der kam um zu gehorchen und nicht um zu befehlen, und schämen wir uns all 

dessen, was in uns wie ein Hauch von Herrschsucht sein könnte“ (Bosco, in: Fischer, 1966, S. 

63). Und weiters:  

 

Vom Augenblick an, in dem sie unsere Söhne sind, halten wir jeden Zorn fern […]. Keine 

Bewegung in der Seele, keine Verachtung in den Augen, keine Schmähung auf den Lippen; 

empfinden wir vielmehr Mitgefühl für den Augenblick und Hoffnung für die Zukunft. (Bosco, 

in Fischer, 1966, S. 63) 

 

In einem weiteren Punkt ermahnt Don Bosco die Salesianer, sich so zu verhalten, „daß dem 

Schuldigen die Hoffnung bleibt, ihm könne verziehen werden“ (Bosco, in: Fischer, 1966, S. 

65). Er sah die Notwendigkeit, dem Kummer und der Bedrückung, die eine Bestrafung mit 

sich bringen konnte, entgegenzuwirken, indem man dem Jungen etwas Tröstliches sagte. „Es 

ist die größte Kunst des guten Erziehers, die traurigen Tage der Verfehlungen zu vergessen 

und vergessen zu machen.“ (Bosco, in: Fischer, 1966, S. 65) Und weiters: „Auch das Kind 

will überzeugt sein, daß sein Vorgesetzter auf Besserung hofft, und es will empfinden, daß es 

durch dessen liebevolle Hand von neuem auf den Tugendpfad gebracht wird.“ (Bosco, in: 

Fischer, 1966, S. 65) Das Kind braucht jemanden, der an es glaubt, der ihm „mit einem Blick 

der Liebe, mit einem ermutigenden Wort […] Vertrauen einflößt“ (Bosco, in: Fischer, 1966, 

S. 65) und nicht jemanden, der mit vielen Vorwürfen die Kräfte seiner Seele beunruhigt und 

unterdrückt. 

Neben diesen grundlegenden Ausführungen finden sich bei Don Bosco noch weitere 

Anweisungen: In seinem Wort über die Strafen“ (Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 142) etwa 

ist festgehalten: „Es muss unbedingt vermieden werden, die Jugendlichen in irgendeiner Form 

zu schlagen, sie in schmerzender Stellung knien zu lassen, sie an den Ohren zu ziehen“ oder 

ähnliche Strafen zu geben, denn „diese Strafen sind gesetzlich verboten“, sie „reizen die 

Jugendlichen über die Maßen und erniedrigen den Erzieher“. Wie man eine Pflanze nicht mit 

rauer Gewalt hochzieht, so erzieht man auch den Willen nicht, indem man ihn „mit einem 
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übermäßigen Joch belastet“ (Bosco, in: Fischer, 1966, S. 66). Körperliche Strafen und 

Gewaltanwendungen waren in der Methode Don Boscos strengstens verboten. Wurde eine 

Bestrafung notwendig, so galt es auf andere Mittel zurückzugreifen. Don Bosco führte als 

solch ein Mittel etwa den unzufriedenen Blick des Vorgesetzten an, „der, streng und traurig, 

den Schuldigen erkennen läßt, wie wenig Herz er habe, daß er in Ungnade gefallen sei, und 

der ihn zu Besserung und Reue veranlassen kann“ (Bosco, in: Fischer, 1966, S. 66). Im „Wort 

über die Strafen“ heißt es weiters: „Der Erzieher suche die Liebe seiner Jugendlichen zu 

gewinnen, wenn er geachtet sein will. Dann wird der Entzug des Wohlwollens schon als 

Strafe erfahren, die den Eifer anspornt, ermutigt und nie demütigt.“ (Bosco, in: Weinschenk, 

1987, S. 141) Weiters ergibt sich daraus auch, dass bei „den Jugendlichen das Strafe [ist], was 

man als Strafe verwendet. Man hat bemerkt, daß ein liebevoller Blick auf manche 

nachhaltiger wirkt als eine Ohrfeige. Das Lob für eine gute Handlung, der Tadel für eine 

Nachlässigkeit sind bereits Lohn oder Strafe“ (Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 141). 

Neben diesen Arten der Bestrafung führte Don Bosco die „strengeren und entschiedeneren 

Warnungen“ an, die jedoch niemals unter Verwendung demütigender Ausdrücke und immer 

mit der Möglichkeit auf Wiedergutmachung einhergehen sollten. Bei den 

„schwerwiegendsten Verfehlungen“ könnten nach Don Bosco etwa folgende Strafen 

Anwendung finden: „stehend an seinem Platz essen oder an einem abseitigen Tisch; mitten im 

Speisesaal oder zuguterletzt [sic!] an dessen Tür essen. Aber in allen Fällen muß dem 

Schuldigen all das gereicht werden, was man den Gefährten zum Essen anbietet“ (Bosco, in: 

Fischer, 1966, S. 66). 

Als besonders schwere Strafe galt für Don Bosco, dem betroffenen Jungen die Freizeit 

abzuerkennen. Ebenso konnte eine schwere Strafe sein, ihn einen Tag lang in der Schule nicht 

aufzurufen. Im Austeilen von schulischen Strafaufgaben sah er mehr Gefahr als Nutzen: Man 

konnte dabei nämlich leicht sinnlos zu weit gehen, darüber hinaus den Betroffenen unnötig 

beschämen und ihm weiters Gelegenheit zur Kritik und zum Bemitleidet-Werden geben. (vgl. 

Bosco, in: Fischer, 1966, S. 67) 

Kollektivstrafen lehnte Don Bosco ab. Wenn einige wenige sich etwas zu Schulden kommen 

ließen, sollte nicht die Mehrzahl der Jungen darunter zu leiden haben. (vgl. Lemoyne, 1932, 

Bd. 2, S. 324) 

„Niemals“, so Don Bosco, „komme es dazu, daß man die sog. Strafzelle anwendet. Es gibt 

kein größeres Unheil, in das einen Zögling Wut und Demütigungen stürzen können, als jenes, 

ihn mit einer Bestrafung dieser Art zu überfallen.“ (Bosco, in: Fischer, 1966, S. 67) 

Rachsucht und Vergeltung sah Don Bosco als unausweichliche Folgen.  
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Die bisher angeführten Strafen bezogen sich auf Verfehlungen gegen die Disziplin und 

Ordnung des Hauses. Kamen Fälle vor, wo ein Junge einen schweren Skandal verursachte 

oder Gott massiv herabsetzte, wurde anders vorgegangen: Er musste unverzüglich zum 

Vorgesetzten gebracht werden und dieser entschied dann über die weitere Vorgehensweise. 

Gab der Junge weiterhin ein schlechtes Beispiel und hantelte sich von Skandal zu Skandal, so 

musste er das Oratorium verlassen. Und selbst hier noch war Don Bosco darauf bedacht, die 

Ehre des Jungen zu retten. Er hielt fest: „Das erreicht man, indem man dem Jungen selbst den 

Rat gibt, daß ihn seine Angehörigen abberufen, und daß man den Eltern selbst rät, das Heim 

zu wechseln, in der Hoffnung, daß ihr Sohn sich anderswo besser verhalte.“ (Bosco, in: 

Fischer, 1966, S. 67) 

Für alle Strafen und Zurechtweisungen galt, immer auf die Ehre des Jungen bedacht zu sein. 

Mit Ausnahme ganz seltener Fälle sollten sie deshalb „niemals öffentlich erfolgen, sondern 

privat und abseits von den Kameraden. Dabei gehe man mit größter Klugheit und Geduld vor, 

um den Jugendlichen so weit zu bringen, daß er sein Unrecht im Lichte der Vernunft und 

Religion verstehe“ (Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 141 f.). 

Möchte man Don Boscos Herangehensweise zur Strafthematik zusammenfassen, eignet sich 

folgendes Wort, das er 1885 an seine Söhne und Mitschwestern in Lateinamerika richtete: 

Wenn man Strafen anwenden muss, dann „tue man [es] immer so, daß die Verwarnten mehr 

als zuvor unsere Freunde werden und daß sie niemals bedrückt von uns weggehen“ (Bosco, 

in: Weinschenk, 1987, S. 140). 
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4.4.2.2 Die Liebe 

Die Pädagogik Don Boscos kann als „Tochter der Liebe“ (vgl. Endres, 1961, S. 72) 

bezeichnet werden. Neben der Vernunft und der Religion führte sie Don Bosco als dritte 

Säule seines Erziehungskonzeptes an. Wie man die beiden ersten aber nicht voneinander 

getrennt betrachten kann (vgl. Kap. 5.3.1.1), so auch die Liebe nicht. Sie ist mitwirksam bei 

der Anwendung von Vernunft und Religion, hat aber auch ihre Eigenwirkung, die in diesen 

Kapiteln ins Zentrum gerückt werden soll. (vgl. Endres, 1961, S. 72) 

4.4.2.2.1 Die Eigentümlichkeit der pädagogischen Liebe Don Boscos 

Fragt man nach der Art und Weise, wie sich die Liebe Don Boscos zu seinen Jungen zeigte, 

ist besonders der Rombrief aus dem Jahr 1884 aufschlussreich. Gleich in den ersten Zeilen ist 

zu lesen:  

 

Ob nah oder fern, ich denke immer an euch. Und ich habe nur den einen Wunsch, euch im 

Leben wie in der Ewigkeit glücklich zu sehen. Mein Gedanke und mein Wunsch führten mich 

zum Entschluß, euch diesen Brief zu schreiben. Meine Lieben, ich empfinde die Last, euch fern 

zu sein, und euch nicht zu sehen und nicht zu hören bereitet mir Qual, wie ihr euch das nicht 

vorstellen könnt. […] Es sind Worte eines, der euch in Jesus Christus zärtlich liebt, die euch 

erreichen, und eines, der die Pflicht hat, zu euch mit der Freiheit eines Vaters zu sprechen. Und 

ihr werdet mir das gestatten, nicht wahr, wie ihr mir auch eure Aufmerksamkeit schenkt und 

verwirklicht, was ich euch zu sagen mich anschicke. (Rombrief, 1884, in: Fischer,  

1966, S. 68 f.) 

 

Dass diese Zeilen nicht von einem gefühlsduseligen alten Mann stammen, zeigt das Vorwort 

von „Il Giovane Provveduto“, das Don Bosco 37 Jahre zuvor für die männliche Jugend 

schrieb. Dort heißt es:  

 

Meine Teuren, ich liebe Euch von ganzem Herzen. Daß Ihr jung seid, ist mir genügender Anlaß, 

Euch sehr zu lieben. Ihr werdet wohl Bücher finden, die von viel tugendhafteren und 

gelehrteren Männern als mir verfaßt sind, aber ich versichere Euch, Ihr werdet kaum jemand 
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ausfindig machen, der Euch in Jesus Christus mehr liebt und mehr Euer wahres Glück wünscht 

als ich. (Bosco, Il Giovane Provveduto, 1847; zit. n. Endres, 1961, S. 72) 

 

Hinter diesen Worten steckten kein leeres Gerede und keine bloß launisch aufwallende Liebe. 

Der damals junge Priester Giovanni Bosco hatte für die Kinder und Jugendlichen seine 

Stellung und sein gesichertes Einkommen aufgegeben, einem bequemen Leben kehrte er den 

Rücken und stellte sein Leben stattdessen in den alleinigen Dienst an der Jugend. Er war sich 

nicht zu gut, um für sie betteln zu gehen, für sie zu kochen und ihre Socken zu stopfen. Er 

nahm sich derer, die zu ihm kamen, wie ein Vater an. Endres (1961, S. 73) schreibt: „Wo […] 

die Wertverwirklichung wahren Menschentums einen Erzieher so sehr in seiner ganzen 

Existenz aufruft und ergreift, wo sie so sehr zum ‚zentralen Sinngehalt‘ seines Daseins wird, 

haben wir es sicher mit echter, wahrer Liebe zu tun.“ 

Gewisse Aussagen Don Boscos, die sich gezielt gegen eine gefährliche und übermäßig 

gefühlsbetonte Erzieherliebe richteten, erwecken zum Teil den Anschein, als würde seine 

Liebe eine einseitig willensbetonte gewesen sein. Andere Stellen dagegen widerlegen dies, 

wie etwa die im oben zitierten Rombrief, womit Endres (1961, S. 73) sagen kann: „Seine tiefe 

pädagogische Liebe ist ebensosehr durchpulst von einem […] herzlichen Fühlen wie von 

einem starken, heiligen Wollen.“ 

Woraus nun speiste sich diese Liebe, woraus zog Don Bosco die Kraft, die mentale Stärke, 

um so zu lieben, wie er es tat? Zwei Punkte können hier angeführt werden, wobei sich 

letzterer aus ersterem ergibt: Don Bosco brannte in der Liebe zu Gott; Endres (1961, S. 74) 

spricht von einem „heilige[n] Entbranntsein für die religiösen und sittlichen
78

 Werte und 

deren Verwirklichung“. Daraus ergab sich auch ein Glühen für die Herzen der Menschen und 

deren Seelen. Die Liebe zu den Mitmenschen und vor allem zu seinen Jungen zielte damit 

„bei aller Herzlichkeit und natürlichen Wärme an erster Stelle auf deren religiöse und sittliche 

Existenz“ (Endres, 1961, S. 74).
79

 Don Bosco pflegte zu seinen kleinen Schlingeln zu sagen: 

„Wißt Ihr auch, warum Don Bosco ein so großes Wohlwollen für Euch hegt? Weil Ihr eine so 

kostbare Seele habt; um diese Seele zu retten, tue ich schon manches, aber der Herr hat noch 

viel mehr getan.“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 249) Die Liebe Don Boscos ist dem Prinzip nach 

mit jener Liebe zu vergleichen, mit der Christus selbst dem Menschen entgegenkommt. Wie 
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 Zum Begriff der Moral bzw. Sitte vgl. Fußnote 112; vgl. weiters Kap. 5.3.1.1. 
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 Die gläubige erzieherische Liebe Don Boscos „traf in jedem jungen Menschen die Würde des Gotteskindes, 

die durch Christus grundgelegte Teilnahme oder Berufung zur Teilnahme am göttlichen Leben“ (Endres,  

1961, S. 74). 
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Christus jeden Einzelnen an sich ziehen möchte, so versuchte dies auch Don Bosco, freilich 

nicht um seiner eigenen Person willen, sondern in einer Mittlerposition hin zu Christus. Die 

Liebe Don Boscos zu seinen Jungen ist damit unter dem Blickwinkel einer göttlichen Liebe 

zu betrachten, der Agape
80

. 

Diese religiös geprägte Liebe verlangte Ehrfurcht und Unparteilichkeit gegenüber der Person 

des Jugendlichen. Sie duldete keine Unterschiede, bevorzugte und vernachlässigte niemanden. 

Bei Gelegenheit erklärte er dies auch immer wieder seinen Jungen, wohl auch um 

Eifersüchteleien vorzubeugen: 

 

Wenn einer von euch mich fragte, ob ich meine Söhne liebe, so antworte ich: Ja, und zwar alle 

in gleicher Weise, wie wenn einer mich fragen würde, ob ich meine Hand liebe und jeden 

Finger. Wenn man mir sagte, ich müßte das Opfer bringen und mir einen von ihnen abhauen 

lassen, so würde ich mit Nein antworten. (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 234) 

 

Ein Lieblings- und Günstlingswesen wollte Don Bosco entschieden aus seinen Oratorien 

verbannt wissen. Damit einher ging auch die Verbannung jeglicher Äußerungen sinnlicher 

Liebe, wie es etwa Liebkosungen, Umarmungen oder Küsse sind.
81

 Zum Teil wären diese 

Gesten gewiss mit einer elterlichen Erziehung vereinbar gewesen, für die Gemeinschafts- und 

Fremderziehung stellten sie aber eine große Gefahrenquelle dar, was Don Bosco bewusst war. 

Vernunft, Liebe und Religion boten hier eine Schranke, die er nicht zu durchbrechen gewagt 

hätte und die er auch von seinen Miterziehern niemals durchbrochen sehen wollte. Don Bosco 

suchte in seiner Liebe nicht sich selbst, sondern stets das leibliche und seelische Wohlergehen 

seiner Jungen. (vgl. Endres, 1961, S. 75) 

Aus dem religiösen Fundament der erzieherischen Liebe Don Boscos ergab sich seine enorme 

Hingabe- und Opferbereitschaft. Die Worte des Hl. Paulus waren ihm Programm:  

 

[…] Die Liebe übt Nachsicht; in Güte handelt die Liebe. Sie eifert nicht; die Liebe macht sich 

nicht groß, sie bläht sich nicht auf. Sie benimmt sich nicht ungehörig; sie sucht nicht das Ihre; 

                                                           
80

 Das Wort „Agape“, engl. charity, stammt aus dem Griechischen und meint die Liebe Gottes zu den Menschen 

und davon abgeleitet jede Liebe von göttlicher Qualität (vgl. Joh 15,12: „Dies ist mein Gebot, daß ihr einander 

lieben sollt, wie ich euch geliebt habe.“). Im Deutschen gibt es kein Wort, das zugleich umfassend und treffend 

genug wäre, um der Bedeutung gerecht zu werden. (vgl. C. S. Lewis, 2012, S. 120) 
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 „Sie [die Erzieher] sollen Zuneigungen jeglicher Art oder Sonderfreundschaften mit den Schülern wie die Pest 

meiden und sich bewußt sein, daß die Entgleisungen eines einzigen ein ganzes Haus in Verruf bringen können.“ 

(Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 74) 
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sie läßt sich nicht erbittern; sie rechnet das Böse nicht an. Sie hat nicht Freude am Unrecht, freut 

sich jedoch an der Wahrheit. Sie erträgt alles, sie glaubt alles, sie hofft alles, sie duldet alles. 

Die Liebe hört niemals auf. […] (1 Kor 13) 

 

Er hat Niemandskinder, Strolche und kleine Verbrecher von den Gassen gesammelt, ihnen ein 

Heim gegeben, Vater- und Mutterersatz geleistet, er war ihnen Freund und Kamerad und 

schreckte nicht davor zurück, sich beim Betteln für sie zu demütigen. In dieser umsorgenden 

Opferbereitschaft und dem gütigen Verstehen und Mitfühlen Don Boscos ist wohl der Grund 

zu finden, weshalb sich die Jungen so von ihm geliebt fühlten. Trotz des hohen religiösen 

Ansatzes und einer gewisse Zärteleien vermeidenden männlichen Distanz und Herbheit 

brachte diese verständige Opferbereitschaft einen tiefen Zug mitmenschlicher Wärme und 

Nähe in die erzieherische Liebe Don Boscos. (vgl. Endres, 1961, S. 75) Die Jungen spürten 

dies und nahmen es auch auf persönlicher, individueller Ebene wahr. Don Albera, der als 

zweiter die Nachfolge Don Boscos antrat, konnte deshalb schreiben:  

 

Noch jetzt glaube ich die ganze Zartheit seiner Vorliebe zu empfinden, die er mir als Knaben 

entgegenbrachte. Ich fühlte mich wie gefangen von einer liebevollen Macht, die meinen 

Gedanken, Worten und Handlungen Kraft gab. […] Ich fühlte mich geliebt in einer nie 

gekannten Weise, ohne Vergleich selbst mit der lebhaftesten Liebe meiner unvergeßlichen 

Eltern…Die Liebe Don Boscos zu uns war etwas außergewöhnlich Höheres als jede andere 

Zuneigung. Er umgab uns alle förmlich mit einer Atmosphäre der Zufriedenheit und des 

Glückes, die Leiden, Traurigkeit und Trübsinn ausschloß. Sie durchdrang derart Leib und Seele, 

daß wir alles andere vergaßen. Man war sicher, daß der gute Vater alles bedachte, und dieser 

Gedanke machte uns vollkommen glücklich. (Albera, zit. n. Endres, 1961, S. 75 f.) 

 

Don Bosco verstand es, die Liebe als pädagogisches Instrument anzuwenden; er erkannte ihre 

Einsatzmöglichkeiten und die Erfolgsaussichten ihrer Anwendung und handelte 

dementsprechend. 
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4.4.2.2.2 Familiäre Liebe und tiefe Freundschaft zwischen Erzieher und Jungen 

In der Methode Don Boscos war die Liebe das herrschende Prinzip, welches von Vernunft 

und Religion gestützt wurde. Für Don Bosco stand außer Frage, dass jedes Kind, jeder seiner 

Jungen zur Liebe fähig war. Er musste nur einen Weg finden, um diese der Erziehung so 

dienliche (Gegen)Liebe in ihnen zu wecken. Als Grundlage und Nährboden hierfür wählte er 

eine zweifache Form der Liebe: die familiäre Liebe
82

 sowie die Freundesliebe. (vgl. Endres, 

1961, S. 79; vgl. Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 311) 

Beim familiären Verhältnis handelte es sich um etwas Ursprüngliches und Naturgemäßes; 

Familiarität erlaubte dem Kind, Kind zu sein, Vertrauen zu haben und sich geborgen zu 

fühlen in zwangloser und liebevoller Atmosphäre der Zusammengehörigkeit. Im Erwachsenen 

und Erzieher weckte das familiäre Verhältnis einen ernsten, verantwortungsbewussten 

Vatersinn und die Umsicht und Innigkeit einer Mutter. Don Bosco legte großen Wert darauf, 

alle Jungen in das familiäre Verhältnis einzubeziehen, da dieses einen unschätzbaren Beitrag 

zur Schaffung einer erzieherisch guten Umgebung leistete. Schätzten und achteten sich die 

Jungen untereinander, so war viel gewonnen; eine Atmosphäre gegenseitigen Wohlwollens 

und der Freude konnte entstehen. Darüber hinaus ging durch die familiengemäße Struktur die 

Übernahme eines Ordnungsgefüges quasi wie von selbst. An die Stelle des gefürchteten 

Vorgesetzten trat ein liebevoller, gütiger Vater, dessen Autorität sich gründete im Aufblicken 

seiner Kinder zu ihm. Er war für sie der Garant einer Ordnung, die auf Einsicht, Liebe und 

religiöser Überzeugung aufbaute. (vgl. Endres, 1961, S. 79 f.) 

Die Familiarität spielte in der Pädagogik Don Boscos eine entscheidende Rolle; sie war die 

allgemeine Form der erzieherischen Liebe im Oratorium und brachte es zustande, auch den 

schwierigsten Jungen noch in ihren Wirkkreis zu ziehen. Don Bosco blieb bei dieser Form der 

erzieherischen Liebe jedoch nicht stehen, sondern suchte sie „durch ein aktiveres, 

erzieherisches Freundschaftsverhältnis zu überhöhen“ (Endres, 1961, S. 80). Mit Vorliebe 

nannte er sich „amico“ – „Freund“, wenn er zu seinen Jungen sprach, und dies sowohl 

öffentlich als auch bei Unterhaltungen mit Einzelnen. Der Leser bzw. die Leserin wird bereits 

erahnen, dass ein erzieherisches Freundschaftsverhältnis wieder die Gefahr eines 

Günstlingswesens birgt. Endres versucht dies folgendermaßen zu lösen: Don Bosco suchte 
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 Vgl. hierzu auch Schmid (2014, S. 55): „Don Bosco wählte sehr entschieden die Familie als Modell für sein 

erzieherisches Handeln, und entsprechend ist sein Erziehungsstil einem familialen nahe. Er sprach immer wieder 

von ‚Familiarität‘ und forderte diese Qualität bzw. diesen Erziehungsstil im ‚Rombrief‘ von seinen Mitarbeitern 

mit großer Entschiedenheit und Klarheit. Mit ‚Familiarität‘ meinte Don Bosco, dass seine 

Erziehungseinrichtungen für Zöglinge Funktionen einer Familie übernehmen. Er meinte (vorwiegend) die 

Erziehungs- und Sozialisationsfunktionen, aber auch eine Ausgleichsfunktion, die eine Art Beheimatung erlaubt. 

Und er verstand darunter auch, dass die Beziehungen der ‚Familienmitglieder‘ untereinander ähnlich denen der 

natürlichen Familie seien.“ 
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durch das tiefere Erlebnis einer persönlichen, freundschaftlichen Liebe die Intensität der 

Liebe und des Vertrauens der Jungen zu stärken.  

 

Da aber die mit der Freundschaft verbundene Absonderung von der großen Familie zu tieferer 

und individuellerer [Z]usammengehörigkeit […] mit der Aufgabe und Verantwortung des 

Gemeinschaftserziehers aus pädagogischen und psychologischen Gründen unvereinbar war, 

mußte dieses besondere erzieherische [Freundschaftsverhältnis] auf seiten [sic!] des Erziehers 

tatsächlich mehr gedanklich aufgefaßt als real aktualisiert werden, aber dennoch dem auf seiten 

[sic!] des Zöglings real gelebten Freundschaftsverhältnis genügende Nahrung bieten, sich 

immer wieder zu neuer Wärme und Ergriffenheit zu entzünden. So widerstand der Erzieher aller 

isolierenden Tendenz der Freundschaft und bemühte sich, seine Zöglinge in unparteilicher 

Freundschaft zu lieben, aber ohne Ansehen der Person des einzelnen Zöglings steigerte er bei 

jeder sich günstig bietenden Gelegenheit bald diesem, bald jenem Zögling gegenüber den 

Ausdruck seiner Liebe zu der individuellen Art der Freundesliebe, so daß alle sich von dieser 

besonderen Liebe erfaßt fühlen konnten und dann ihrerseits […] den Weg zu größerem 

Vertrauen, größerer Offenheit und Nachfolgebereitschaft fanden, als dies bei der allgemeinen 

Art familiärer Liebe der Fall gewesen wäre. (Endres, 1961, S. 80) 

 

Ein solches Vorgehen setzte voraus, eine gefestigte Erzieherpersönlichkeit zu sein. 

Selbstbeherrschung und Selbstlosigkeit sowie psychologisches Feingefühl waren vonnöten, 

um derart agieren zu können.  

Familiarität und Freundschaft bildeten also die Grundlage des erzieherischen Verhältnisses 

zwischen Erzieher und Jugendlichem. Don Bosco war ständig darum bemüht, neue Mittel und 

Wege zu suchen, um den Jungen zu zeigen, dass sie geliebt wurden, und um in ihnen eine 

Liebe wachzurufen, die allen erzieherischen Bemühungen entgegenkam. Wie noch gezeigt 

werden wird, nahmen in diesem Zusammenhang besonders das Spiel und die Bewegung eine 

zentrale Rolle ein. Entscheidend war die Tat; Worte allein reichten nicht. 
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4.4.2.3 Die Religion 

Stellt man die Frage nach der religiösen Ausrichtung der Erziehungsmethode Don Boscos, so 

kommt man unweigerlich mit dem römisch-katholischen Christentum in Berührung. Wie in 

jeder Religion geht es auch hier letztendlich um die Fragen nach Aufgabe, Sinn und Ziel des 

menschlichen Daseins. Dass diese Fragen besonders in Heranwachsenden brennen, ist für die 

nachfolgenden Ausführungen von zentraler Bedeutung. Ebenso wichtig ist die Tatsache, dass 

diese Fragen sich zwangsläufig in jeder Erziehung stellen müssen, da sonst von Erziehung im 

ganzheitlichen Sinne keine Rede sein kann. (vgl. Endres, 1961, S. 98) Die Frage nach der 

wahren Religion geht dem voraus.  

Don Bosco wusste diese Frage nach der wahren Religion für sich klar und deutlich 

beantwortet und legte mit der größten Selbstverständlichkeit die Grundfesten für sein Werk in 

der römisch-katholischen Kirche; er bezeichnete das römisch-katholische Christentum als den 

Anfang und die Vollendung jeder wahren Erziehung. (MB, zit. n. Endres, 1961, S. 98) 

Religiöse und sittliche
83

 Bildung waren bei ihm aufs Engste miteinander verbunden; das 

Verhältnis der beiden Bereiche dürfte sich so ergeben, dass eine echte, lebendige Religiosität 

die Hauptursache war für den hohen sittlich-charakterlichen Bildungsstand der Jungen. (vgl. 

Endres, 1961, S. 98) 

4.4.2.3.1 Lebendig gelebte Religiosität 

Um echte, lebendige Religiosität in das Leben und den Alltag der Jungen zu integrieren, gilt 

es, zunächst beim Erzieher anzusetzen: Don Bosco trug einen überzeugenden, lebendigen 

Glauben in sich, der geprägt war von einer tiefen Ehrfurcht vor dem Göttlichen und einem 

rastlosen, bedingungslosen Streben hin zu diesem.
84

 Alles zur Ehre Gottes und zum Heil der 

Seelen, lautete seine Devise. (vgl. Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 249; vgl. Endres, 1961, S. 99) 

Für Don Bosco gab es keinen Unterschied zwischen der materiellen, sinnlich erfassbaren Welt 

und der übernatürlichen, welche zwar den Sinnen entzogen, dem Glauben aber zugänglich 

war. Beide Bereiche waren für ihn gleichermaßen real und in einem wirksamen 

Zusammenhang stehend. Dementsprechend offensichtlich und real war für ihn auch die 

Gefährdung, die von den Dämonen und der gefallenen Natur des Menschen selbst ausging. 

Der Mensch strebte, seine Freiheit missbrauchend, gegen die gottgegebene Ordnung, um nicht 

mehr Gott die Ehre geben zu müssen, sondern allein sich selbst. Durch das Nicht-Annehmen-
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 Zum Begriff der Moral bzw. Sitte vgl. Fußnote 112; vgl. weiters Kap. 5.3.1.1. 
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 Diese Bedingungslosigkeit gründete zum Teil wohl in unmittelbaren Erfahrungen des Göttlichen selbst. 

Während seiner Seminarzeit etwa erschien ihm auf erschütternde und tief einprägsame Weise sein Freund Luigi 

Comollo, mit dem ihn zu Lebzeiten eine tiefe Freundschaft verband. Anzuführen sind auch die zahlreichen 

bezeugten Wunder, die er wirkte sowie seine Fähigkeit der Seelenschau. 
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Wollen und Verneinen der von Gott in die Schöpfung gelegten Ordnung verneinte der 

Mensch gleichzeitig sich selbst und sein eigenes Sein. Er verwundete sich, indem er sich von 

seinem Schöpfer, von dem, der ihm das Gesetz gab, abwandte. (vgl. Kap. 5.3.1.1) 

Dementsprechend trat Don Bosco mit all seinen Kräften gegen dieses Lossagen des Menschen 

von Gott ein. Ein bekannter Ausspruch von ihm lautete: „Suaviter in modo, sed fortiter  

in re“ – „Gütig in der Form, aber fest in der Sache“. Bei Lemoyne findet sich:  

 

Helft mir im harten Kampf mit dem Feinde der Seelen. […] Wenn ihr mich allein lasset, habe 

ich mich in kurzem aufgerieben; denn ich bin entschlossen, nicht zu weichen, und wenn ich tot 

auf dem Schlachtfeld bleibe. Helft mir also im Kampf wider die Sünde! […] Ich bin nun einmal 

so. Sehe ich eine Beleidigung Gottes, weiche ich nicht und stünde auch ein Heer mir gegenüber. 

(Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 5, vgl. auch S. 252) 

 

Die Frage, die sich nun weiter stellt, ist jene, wie es Don Bosco schaffte, sein religiöses 

Glühen und Lieben an die ihm anvertrauten Jungen weiterzugeben: Anzuführen ist 

diesbezüglich vor allem sein Bemühen um eine aufrichtige religiöse Durchdringung des 

Lebens seiner Knaben, und dies ohne jeglichen Zwang. Um das zu erreichen, bediente er sich 

im Besonderen der „Fröhlichkeit“. Domenico Savio bemerkte hierzu:  

 

Die Heiligkeit besteht bei uns im echten Fröhlichsein. Wir versuchen, die Sünde zu meiden, die 

dem Herzen die Freude raubt. Für Don Bosco ist die Freude eine tiefe Ergriffenheit, die aus dem 

Wissen hervorgeht, dass wir in den Händen Gottes sind, also in wirklich guten Händen. 

Fröhlichkeit ist zwar ein armseliges Wort, mit dem man aber einen hohen Wert bezeichnen 

kann: die christliche Hoffnung. (zit. n. T. Bosco, 2010, S. 78) 

 

Heiligkeit und Fröhlichkeit waren für Don Bosco nicht zu trennen; ja er nannte sie Dominikus 

Savio sogar als „erste Bedingung“, um heilig zu werden: Er sollte fröhlich sein, an den 

Spielen seiner Kameraden teilnehmen und seine Standespflichten erfüllen. (vgl. Savio, 1928, 

S. 55) Gemeint war dabei eben eine Fröhlichkeit, die sich aus dem Glauben speiste, eine 

Freude, die in der christlichen Hoffnung gründete.
 
(vgl. Phil 4,4) Traurig zu sein entsprach 

nicht der Würde eines Christen, der ja vor Gott stand und dazu bestimmt war, an seiner 

Herrlichkeit teilzuhaben. Gab es auch noch so viele Widerwärtigkeiten, seine Jungen 
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brauchten nicht verzweifelt zu sein oder Angst zu haben. Als Christen hatten sie immer die 

besseren Karten, da Gott sie in seinen Händen hielt. Diese aus dem Bewusstsein der 

Gotteskindschaft hervorgehende Fröhlichkeit war damit der beste Nährboden, auf dem das 

innere religiöse Leben der Jungen gedeihen konnte.
85

 

Riet Don Bosco fröhlich zu sein, so bezog sich das nicht auf einen bestimmten Ort und eine 

bestimmte Zeit, sondern auf das ganze Leben seiner Jungen. Religiöse Lebensdurchdringung 

begann damit schon auf der Spielwiese, nicht erst in der Kirche. Die Jungen sollten zu einem 

beständigen Bewusstsein der Allgegenwart Gottes geführt werden, womit es kontraproduktiv 

gewesen wäre, die Religion auf einige Fixpunkte zu reduzieren und sie damit vom „normalen 

Alltag“ abzuschotten.  

Dieses Vorgehen schloss natürlich nicht aus, dass es auch festgesetzte Zeiten gab für 

Katechismusunterricht, Andachten oder die hl. Messe. Direkte und indirekte religiöse 

Belehrung und Lebensdurchdringung flossen situationsgerecht und in unaufdringlicher Art 

und Weise ineinander. (vgl. auch Endres, 1961, S. 101) Es gab täglich wiederkehrende 

religiöse Übungen, aber auch welche, die nur an gewissen Tagen oder zu gewissen Zeiten des 

Kirchenjahres stattfanden, wie etwa die speziellen religiösen Unterweisungen an Sonn- und 

Feiertagen, das „Predigttriduum zu Anfang des Schuljahres, die kurzen Exerzitien gegen 

Ostern, die monatliche Übung vom guten Tod
86

 und die feierliche Begehung der Hauptfeste 

des Kirchenjahres“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 329). 

Während des Unterrichts, so es sich aus der Lektüre profaner oder religiöser Schriften ergab, 

wollte er die Lehrer sinnvolle Belehrungen gezogen sehen, immer „aber in kurzer Form und 

ohne alle Gesuchtheit“ (Lemoyne, zit. n. Endres, S. 102). Dasselbe galt für die Predigten 

allgemein: Don Bosco wünschte sie „der jugendlichen Fassungskraft angepaßt; sie sollen 

einfach, kurz, durch Gleichnisse und Erzählungen anschaulich gemacht sein, dem Geiste der 

Knaben die vorgetragene Wahrheit einzuprägen. Nicht mehr als zwanzig oder höchstens 

fünfundzwanzig Minuten sollten auf sie verwendet werden“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 329). 

Neben solchen Fixpunkten, die quasi den Rahmen gaben, suchte Don Bosco aber auch in 

vielen anderen Bereichen Bezugspunkte zum Religiösen herzustellen, wie etwa in seinem 
                                                           
85

 Bereits in seiner Jugend hatte Don Bosco den „Klub der Fröhlichen“ gegründet. Er gab ihm sogar eine 

einfache Regel, nämlich: „1. Keine Tat, kein Gespräch, dessen sich ein Christ schämen muss. 2. Erfüllung der 

schulischen und religiösen Pflichten. 3. Fröhlich sein.“ Teresio Bosco (2010, S. 78) schreibt diesbezüglich: 

„Diese Fröhlichkeit sollte später einmal zu einer geradezu fixen Idee Don Boscos werden.“ 
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 In Bezug auf die monatliche „Übung vom guten Tod“ meinte Don Bosco, dass er „das Heil einer Seele für 

nahezu gesichert halte“, wenn diese „jeden Monat die heiligen Sakramente empfängt und ihre 

Gewissensangelegenheiten so in Ordnung bringt, als wenn sie tatsächlich in die Ewigkeit hinübergehen müßte“. 

(Lemoyne, 2. Band, 1932, S. 329) Ein Tag im Monat wurde speziell auf diese Übung verwendet; die Jungen 

bekamen Zeit sich zurückzuziehen, nachzudenken und die Dinge in Ordnung zu bringen, die sie, so sie in den 

nächsten Tagen sterben müssten, noch geklärt und bereinigt wissen wollten. (vgl. auch Seelbach, 1956, S. 15) 
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Mathematikbuch, das er aus den Nöten der Zeit heraus selbst verfassen musste. Eine Aufgabe 

darin lautete: „Ein Jugendlicher verbraucht wöchentlich für Rauchwaren zwei Franken, für 

das Billardspielen fünf Franken. Wieviel würde er bei Verzicht auf diese Vergnügungen in 

einem Jahr sparen?“ (Lemoyne, zit. n. Endres, S. 102) 

Weitere Bereiche, in denen religiöse Wahrheiten und sittliche Belehrungen zwanglos 

vermittelt und von den Jungen gut aufgenommen werden konnten, waren das schon erwähnte 

„Wort ins Ohr“, die zahlreichen und schön gestalteten Inschriften, die an den Wänden der 

Gänge des Oratoriums hingen, aber auch die unzähligen Gespräche zwischen Erziehern und 

Jugendlichen, wenn sie durch die Wälder streiften oder vor dem zu Bett gehen den 

Sternenhimmel betrachteten und dabei auf die Allmacht und Größe Gottes zu sprechen 

kamen. (vgl. Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 248) Entscheidend für Don Bosco war, dass seine 

Jungen nicht nur „äußerlich“ belehrt wurden, sondern dass eine innere Begeisterung und 

Wärme geweckt wurde. 

Religion sollte bei Don Bosco mit dem alltäglichen Leben vernünftig und sinnvoll verwoben 

sein; nichts Oberflächliches und keine Äußerlichkeiten sollten vorherrschen, sondern echte 

Überzeugung und Freude am Glauben geweckt werden. Der Grund, weshalb auf diesen Punkt 

so viel Wert gelegt wurde, war, dass mit der Kraft und Überzeugung des Glaubens sich die 

Einstellung zu weltlichen wie geistlichen Dingen zu wandeln begann: die Jungen fingen an 

die Regeln und Satzungen des Hauses genau und auch gern zu beachten, sie waren darum 

bemüht, eifrig ihren schulischen Pflichten nachzukommen und nahmen immer freudiger am 

religiösen Leben teil. (vgl. Endres, 1961, S. 103) 

Don Bosco verlangte für die damalige Zeit keine außergewöhnlichen Übungen von seinen 

Jungen, was er aber verlangte, das sollten sie gut machen. Zwang gab es jedoch keinen, und 

schon gar nicht beim Empfang der Sakramente
87

. Don Bosco ermunterte sie aber dazu und bot 

ihnen täglich die Gelegenheit. (vgl. Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 282; vgl. Bosco, in: 

Weinschenk, 1987, S. 74 f.) 

4.4.2.3.2 Religion, eine Quelle von Autorität und Disziplin 

Wie die Ausführungen gezeigt haben, brachte eine aufrichtig gelebte Religiosität ein gutes 

Maß an Disziplin mit sich. Da Don Bosco jeglichen Zwang aus seinen Heimen verbannt 

wissen wollte, wurde die Religion damit zu einer wichtigen Quelle für Autorität und 

Disziplin. Was Don Bosco unter Disziplin verstand, sei nochmals zurück ins  

Gedächtnis geholt:  
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 Zum Terminus „Sakrament“ vgl. Fußnote 121. 
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[…] Unter Disziplin verstehe ich eine Lebensart in Übereinstimmung mit den Regeln und 

Bräuchen der Anstalt. Deshalb ist vor allem anderen, um gute Wirkungen der Disziplin zu 

erzielen, aufgegeben, daß alle Regeln und zwar von allen beachtet werden. […] [D]ie Disziplin 

[bleibt] ohne Wirkung, wenn man die Regeln des Ordens und des Kollegs nicht beachtet. Glaubt 

mir, meine Lieben: von dieser Beachtung hängt der moralische und geistige Fortschritt unserer 

Zöglinge oder auch ihr Untergang ab. (Brief an die Salesianer vom 15. November 1873, in: 

Fischer, 1966, S. 48; vgl. Kap. 4.4.2.1.5) 

 

Für die Jungen bestand also Disziplin im freiwilligen Leben nach den Regeln und Gebräuchen 

des Oratoriums und Autorität in der freiwilligen Anerkennung und Beachtung der Obrigkeit 

des Erziehers. (vgl. MB, zit. n. Endres, 1961, S. 108) 

Die Religion nun vermochte die Disziplin der Jungen zu stärken und auszuformen. Das innere 

religiöse Leben des einzelnen Jungen und die von ihm an den Tag gelegte Disziplin standen 

nämlich in ausgesprochen engem Zusammenhang. War ersteres in Ordnung, gab es auch mit 

der Disziplin so gut wie keine Probleme. Ahnte oder wusste Don Bosco also von einem 

Jungen, dass dieser in der schweren Sünde lebte, so ließ ihm das keine Ruhe, bis er ihn zur 

Beichte geführt hatte. Bei Neuankömmlingen war es sogar sein ausdrücklicher Wunsch, dass 

diese ehest möglich zur Beichte kamen. Er war der Überzeugung, dass mindestens die Hälfte 

aller neu eingetretenen Knaben eine gute Beichte nötig hatte, die mit störenden Lasten des 

früheren Lebens aufräumte. (vgl. MB, zit. n. Endres, 1961, S. 109) In seinem Rombrief aus 

dem Jahr 1884 schreibt er:  

 

Vor allem aber sollen sie sich bemühen, in der Gnade Gottes zu leben. Wer nicht im Frieden mit 

Gott lebt, hat auch nicht Friede mit sich selbst und mit den anderen. […] [Man] lebt bekümmert, 

ruhelos, man will den Gehorsam nicht leisten, man wird durch Nichtigkeiten gereizt, es kommt 

einem vor, als ginge alles schief, und man urteilt, daß einen die Vorgesetzten nicht lieben. 

(Rombrief, 1884, in: Fischer, 1966, S. 75) 

 

Natürlich trug eine Beichte, bei der nur die Lippen bewegt wurden, nicht aber das Herz, 

wenig Frucht. Sobald ein Junge aber zu begreifen begann, dass die Gotteskindschaft seinen 

höchsten inneren Wert und den letzten Sinn seines Lebens darstellte, begann er an dieser zu 
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arbeiten, was miteinschloss, seine Pflichten zu erfüllen sowie den Mitmenschen mit Ehrfurcht 

und Respekt zu begegnen. Das Begreifen und Erfahren seiner selbst als gottfähiges Wesen 

stand also am Anfang der Kette, an deren Ende die Anerkennung von Autorität und das 

freiwillige Üben von Disziplin waren. (vgl. auch Endres, 1961, S. 110) Die Wirkung der 

eigenen heilsexistenziellen Sorge sowie jene der Gottesfurcht
88

 dürfen in der Methode Don 

Boscos damit nicht unterschätzt werden. Sie trugen maßgeblich dazu bei, dass Strafen die 

Ausnahme bildeten. 

Da ein blühendes inneres religiöses Leben und der häufige Empfang der Sakramente in 

Zusammenhang stehen, konnte Don Bosco die gute Disziplin in seinen Heimen immer wieder 

mit dem häufigen Sakramentenempfang in Verbindung bringen: So etwa, als der englische 

Minister Lord Palmerston 1877 das Oratorium besuchte und fünfhundert Jugendliche im 

Studiersaal lautlos mit ihren Arbeiten beschäftigt sah, und das, obwohl gerade kein Erzieher 

anwesend war. Der Minister war nicht wenig überrascht, als ihm Don Bosco guten Gewissens 

sagen konnte, dass es auch sonst das ganze Jahr über so gut wie kein störendes Wort zu 

beklagen gebe. Auf die Frage, wie diese Disziplin und das Stillschweigen möglich wären, 

meinte Don Bosco, dass die häufige Beichte, Kommunion und tägliche Messfeier das 

Geheimnis seiner Erziehung darstellten. Diese drei bezeichnete er „als die Säulen, die sein 

Erziehungsgebäude stützen müssen, wenn man Drohungen und Stock von ihm fernzuhalten 

wünscht“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 327). 

Da die Hinführung zur Religion ohne Zwang und aus Gründen der Vernunft und Liebe 

vollzogen wurde, begannen die Jungen nach und nach nicht mehr aus Furcht vor Strafe zu 

handeln, sondern aus Gewissensgründen. Die Motivation, gut zu handeln, wurde zu einer 

intrinsischen, womit Erziehung in Selbsterziehung übergehen konnte und ein dauerhafter 

Erfolg gesichert war. Religion war damit in den Heimen Don Boscos nicht nur Quelle von 

Autorität und Disziplin, sondern auch ganz essenziell mitbeteiligt an der 

Persönlichkeitsbildung und Willensschulung der Jungen. (vgl. dazu auch Endres, 1961, S. 114 

ff. und 122 ff.)  
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 Der Begriff „Gottesfurcht“ wird oftmals falsch verstanden. Don Bosco schrieb: „Nur zu oft […] verfehlt 

christliche Erziehung ihr Ziel, indem sie den Kindern eine übermäßige Furcht vor Gott einflößt. Aus diesem Gott 

der Güte macht man für sie eine Art Schreckbild, um sie in Respekt zu halten. Das Herz des Kindes sucht sich 

leicht von dem loszumachen, was es beengt; auf diese Art vermindert sich die Liebe zu Gott; Zwang und 

Mißtrauen treten an die Stelle einer vertrauensvollen, kindlichen und freudevollen Hingabe an Gott.“ (Colle, zit. 

n. Endres, 1961, S. 110) Die eine Gefahr besteht darin, Angst vor Gott zu haben; die Kehrseite davon ist, Gott zu 

verharmlosen und nur seine Barmherzigkeit, nicht aber auch seine Gerechtigkeit zu sehen. Wo es angebracht und 

notwendig war, wies Don Bosco deshalb auch auf die strafende Hand Gottes hin. (vgl. auch Gal 6,7: „Täuscht 

euch nicht, Gott läßt seiner nicht spotten; denn was einer sät, das wird er auch ernten […].“) 
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5 Bewegungs- und spielorientierte Handlungen in der Pädagogik Don Boscos 

5.1 Bewegungs- und Spielaktivitäten im Oratorium 

Wie aus den bisherigen Ausführungen hervorging, verlangte Don Bosco stets, dass auf die 

kindliche und jugendliche Eigenart eingegangen werde. Den Bedürfnissen seiner Jungen 

versuchte er gerecht zu werden, indem er an ihren natürlichen Interessen und Vorlieben 

ansetzte: an ihrem Drang nach Spaß, Geselligkeit und Freude, an ihrer Lust, sich selbst frei 

entfalten und ausdrücken zu können, etwa in Musik, Gesang und Theater, aber vor allem auch 

im spielerischen und bewegungsorientierten Bereich. 

Hinsichtlich des erzieherischen Wertes dieser Tätigkeiten schrieb er: „Man gewähre große 

Freiheit, nach Herzenslust zu springen, zu laufen und zu lärmen. Gymnastik, Musik, 

Deklamation, kleine Bühnenstücke und Wanderungen sind sehr wirksame Mittel, die 

Disziplin zu erreichen sowie die Sittlichkeit
89

 und Gesundheit zu fördern.“ (Bosco, in: 

Weinschenk, 1987, S. 74) Musisch-künstlerische wie spielerische und bewegungsorientierte 

Betätigungen waren für Don Bosco damit nicht bloß Vorstufe zur eigentlichen Erziehung, 

sondern einer ihrer zentralen Bestandteile. (vgl. Wieland, 1968, S. 14) 

Dabei galt es jedoch, darauf zu achten, dass sich Musik, Theater und Bewegung nicht vom 

erzieherischen Anliegen loslösten. Diese Gefahr etwa bestand im Bereich der Musik mit der 

zunehmenden Etablierung des Chors des Oratoriums. Dieser fasste manchmal bis zu 

vierhundert Sänger und arbeitete auf ausgesprochen hohem Niveau. Im Bereich des Theaters 

fand eine ähnliche Entwicklung statt. Für Don Bosco aber war nicht die künstlerische 

Perfektion das Ziel, sondern die Freude weckenden, belebenden und bildenden Prozesse, 

welche die künstlerische Selbstgestaltung bei seinen Jungen hervorrief. Er musste also immer 

wieder ermahnen, das rechte Maß einzuhalten. „Auch die Musik dient der Erziehung“, sagte 

er; und: „Die Musik der Jungen muß man mit dem Herzen und nicht mit den Ohren anhören.“ 

(MB, zit. n. Wieland, 1968, S. 14) Ähnliches forderte er auch vom „Kleinen Theater“ des 

Oratoriums, als sich dieses nach und nach zu einem „Kunstbetrieb“ entwickelte: 

 

Das ist kein kleines Theater mehr, das ist schon ein richtiges großes Theater. Aber ich will 

nicht, daß unsere bescheidenen Vorführungen in öffentliche Schauspiele ausarten, so daß die 

einen, die nicht kommen können, wütend werden und die anderen auf alle Weise zu 

Eintrittskarten zu kommen suchen. (MB, zit. n. Wieland, 1968, S. 14) 
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 Zum Begriff der Moral bzw. Sitte vgl. Fußnote 112; vgl. weiters Kap. 5.3.1.1. 
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Galten diese Prinzipien für die Musik und das Theater, so auch für den Bereich der Spiel- und 

Bewegungsaktivitäten. Siege zu erringen durfte niemals Selbstzweck sein; das erzieherische 

Anliegen dahinter war für Don Bosco vordergründig. (vgl. Kap. 5.3.1.1) Dieser grundlegende 

Zugang Don Boscos sei vorausgeschickt, wenn nun im Weiteren der Bewegungs- und 

Spielbetrieb des Oratoriums in den Fokus rückt. 

Neben der Musik und dem Theater waren es besonders die körperlichen 

Bewegungshandlungen, welchen Don Bosco große Bedeutung für die Erziehung beimaß. 

Diese vollzogen sich im Oratorium in spontaner wie auch in gelenkter Weise auf der 

Spielwiese bzw. dem Spielplatz des Oratoriums. Don Bosco wollte, dass die Jungen „nach 

Herzenslust“ und in „großer Freiheit“ ihrem Bewegungsdrang Raum gaben und ihn bei den 

unterschiedlichsten Spielen und Turnübungen entfalteten. Diese Bewegungs- und 

Spielstunden bezeichnete Don Bosco als Rekreation (Erholung). (vgl. Wieland, 1968, S. 14) 

Verwendete er Begriffe wie „Unterhaltung“ und „Freizeit“, so sind diese ebenso hiermit in 

Verbindung zu bringen. 

Sprach Don Bosco über die Inhalte und das Übungsgut der Rekreationsstunden, so 

verwendete er meist als Sammelbegriff den Terminus „Spiele“. Diese umfassten die 

verschiedensten Bewegungsspiele aus dem Bereich der Kleinen Spiele; Turnspiele, 

turnerische Übungen und einfache leichtathletische Disziplinen wie Wettlauf und Springen 

zählten weiters dazu. Hinsichtlich der terminologischen Ungenauigkeit kann festgehalten 

werden, dass diese nicht weiter ins Gewicht fällt, da aus dem Kontext für gewöhnlich 

hervorgeht, was Don Bosco meinte. (vgl. Wieland, 1968, S. 15) In Anlehnung an Ricaldone 

schreibt Wieland (1968, S. 15), dass es denkbar sei, dass Don Bosco mit dem Terminus 

„Spiele“ auf die Art der Übungsweise selbst hindeuten wollte, also auf die spielerische 

Haltung während der Rekreation, die ihm wichtig war. 

5.1.1 Das bewegungskulturelle Umfeld Don Boscos 

Wie sich aus dem Gesagten bereits ableiten lässt, war es zentrales Anliegen Don Boscos, den 

Jungen die Möglichkeit zu bieten, ihren Bewegungsdrang auszuleben. Er vermittelte ihnen 

vor allem bekannte, volkstümliche Spiele, auch Kunststücke, die er von Gauklern 

übernommen hatte, und dürfte diese durch Anregungen aus der königlichen Militärakademie 

erweitert haben. Erste Ansätze und Ideen des Turnens waren ihm bekannt; inwiefern er mit 

dem Gedankengut der Philanthropen
90

 und den Bestrebungen Friedrich Ludwig Jahns (1887-
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 Die „Philanthropen“ gelten als die „Wegbereiter einer modernen Theorie der Leibeserziehung“ (vgl. Krüger, 

2010, S. 176). Ihre Erziehungsphilosophie bezog sich, in Anlehnung an die Ideen der Aufklärung, nicht mehr auf 

einen kleinen, elitären Personenkreis, wie dies etwa zuvor in der ritterlichen Erziehung und Ausbildung, aber 
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1852) vertraut war, ließ sich anhand des vorliegenden Quellenmaterials nicht eruieren. Als 

gesichert kann jedoch gelten, dass Don Bosco mit seinem Turnen keinerlei politische oder 

nationale Ziele im Sinne Jahns verfolgte. Dieser nämlich sah im Turnen eine Form der 

„Nationalerziehung“, welche zum einen eine vereinende Wirkung auf das Volk haben und 

zum anderen dazu dienen sollte, „den militärischen Kampf gegen die napoleonische 

‚Fremdherrschaft‘ durch das wehrtüchtige Volk zu führen“. (Krüger, 2010, S. 177) 

Vorstellungen hinsichtlich einer Überwindung der ständischen Gesellschaft in Deutschland 

und der Aufbau einer demokratisch-egalitären Volksgemeinschaft waren damit verbunden. 

(vgl. Krüger, 2010, S. 177) Für eine Erziehung im Sinne des Präventivsystems waren 

derartige Bestrebungen nicht von Bedeutung. 

Volkstümliches Spielbrauchtum und die Kunststücke der fahrenden Gaukler dürften, 

zusammengefasst, die primären Quellen gewesen sein, aus denen Don Bosco die Ideen für 

seine Bewegungs- und Spielaktivitäten schöpfte. Kompetitive Spiele und physische 

Könnensvergleiche waren hierbei natürlich nicht ausgeschlossen; von einer sportlichen Idee 

im engeren Sinne, wie sie sich im England des 18. und vor allem 19. Jahrhunderts zu 

entwickeln begann, kann noch nicht die Rede sein. Diese nämlich kennzeichnet sich durch ein 

explizites, immer ausgefeilter werdendes Regelwerk, das es möglich machte, unter 

kontrollierten Bedingungen, und im Normalfall unter Anerkennung eines Schiedsrichters, 

Wettkämpfe durchzuführen. Eine solche Entwicklung schuf die Grundlage, um Leistungen 

vergleichbar zu machen, unabhängig von Ort und Zeit. Rekorde und Bestmarken konnten 

damit aufgestellt werden und Sportspielligen sich entwickeln.
91

 (vgl. auch Eisenberg,  

2010, S. 181) 

Die von Don Bosco vermittelten Spiel- und Bewegungsaktivitäten können damit nicht dem 

Sport im engeren Sinne zugerechnet werden. Die Wettkämpfe, die ausgetragen wurden, waren 

angepasst an die Beteiligten sowie an die jeweiligen situativen Bedingungen, wie etwa der 

Wettkampf mit dem Meistergaukler noch zeigen wird. (vgl. Kap. 5.2) Körperliche Vergleiche 

                                                                                                                                                                                              

auch in den Meisterlehren des Mittelalters und der frühen Neuzeit der Fall war, sondern sie ging aus von der 

prinzipiellen Gleichheit und Bildsamkeit aller Menschen und war Verfechter des Grundsatzes: „Allen ist alles zu 

lehren“. (vgl. Krüger, 2010, S. 176) Körperliche Bildung und Erziehung – dazu zählten vor allem die körperliche 

Gesundheit und das Wissen um diese – stellten dabei für die philanthropischen Pädagogen, zu denen etwa 

Christian Gotthilf Salzmann (1744-1811) und Johann Christoph Friedrich GutsMuths (1759-1839) gehörten, die 

Grundlage und den Ausgangspunkt für jede Erziehung dar. Ihre bekanntesten Reformschulen, die sogenannten 

Philanthropine, standen in Dessau und in Schnepfenthal. (vgl. Krüger, 2010, S. 176) 
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 Andreas Luh hält, in Anlehnung an Beckers, fest: „Der moderne Sport ‚ist Ausdruck unserer technischen 

Zivilisation, beide sind geprägt durch dieselben Merkmale, das Prinzip des Fortschritts (Wachstum), das Prinzip 

der Leistungsverbesserung (Rekord) und das Prinzip der Konkurrenz (Wettkampf). Auf diesen Prinzipien 

basieren die Sportarten und Disziplinen, die Organisationsformen in Verbänden und Vereinen und der 

medienwirksam inszenierte Sport‘.“ (Beckers, zit. n. Luh, 2010, S. 187) 
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fanden statt, aber nicht unter reglementierten Wettkampfbedingungen, sondern unter variablen 

Vergleichsbedingungen. 

5.1.2 Das Übungsgut im Oratorium 

Aus den „Regeln für die Sonntagsversammlungen der Lehrlinge“ (Regeln, in: Fischer, 1966, 

S. 100) aus dem Jahr 1877 geht hervor, welche Spiele etwa im Oratorium gespielt wurden. 

Dort heißt es:  

 

Kugelspiel (boccia), Plättchen werfen (piastrelle
92

), Schaukel (altalena), Krücken (Stelzengang, 

stampello), Rennen in Riesenschritten (giostra-Turnier, Ringelrennen), Kugelwerfen (bersaglio-

Scheibe), Seilziehen, gymnastische Übungen
93

, Gänsespiel, Damenbrett, Schachspiel, 

Lottospiel, Rennspiel, barra rotta
94

 (= zerbrochener Schlagbaum), die Handwerker, der 

Kaufmann und jedes andere Spiel, das zur Gelenkigkeit des Körpers beiträgt. (Regeln, in: 

Fischer, 1966, S. 100) 

 

An anderen Stellen finden sich weitere Belege für Spiele, die ausgeführt wurden. So spielten 

die Jungen einmal „Soldaten“, wobei ein aufgeschütteter Erdhaufen ihnen als „strategischer 

Punkt“ diente. (Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 385) Bei Lemoyne lesen wir außerdem vom 

Lieblingsspiel des noch kleinen Johannes Bosco, nämlich Schlagball. Es ist nicht 

unwahrscheinlich, dass dieses auch von den Jungen im Oratorium gespielt wurde. 

 

Sein Lieblingsspiel war der Schlagball. Als er noch sehr klein war, verstand er es schon aus 

Holzstücken kleine Kugeln zu schnitzen und Stöcke zu schneiden, wie sie zu diesem Spiele 

verwendet werden. Mehr als einmal kam es vor, daß ein ungeübter oder unvorsichtiger Spieler 

ihn an den Kopf oder ins Gesicht traf, was natürlich sehr weh tat.“ […] „Die Spielregeln sind 

einfach: Der eine Spieler wirft seinem Gefährten eine kleine Kugel mit einem Holzschläger zu 

und dieser schlägt sie auf gleiche Weise zurück.“ (Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 17) 
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 Die Spielregeln sind ähnlich wie bei Boccia oder Eisstockschießen. (vgl. Mehler, zit. n. Fetz, 1967, S. 23) 
93

 Unter den „gymnastischen Übungen“ ist das „Turnen“ zu verstehen. (vgl. Mehler, zit. n. Fetz, 1967, S. 23) Es 

ist anzunehmen, dass Don Bosco seinen Jungen die turnerischen Kunstformen beibrachte, die er selbst 

beherrschte. Überliefert sind von diesen der Handstand auf einer Hand am Reck und die Riesenfelgen, weiters 

im Bodenturnen der Hand- und Kopfstand sowie einfache und doppelte Salti. Auch weiß man, dass er an den 

Ringen turnte. (vgl. Wieland in Anlehnung an Krämer, 1968, S. 7) 
94

 Laut Mehler (zit. n. Fetz, 1967, S. 23) ist damit Barlauf gemeint.  
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Hinsichtlich der Wahl für die Spiele und Übungen während der Rekreation gab es bei Don 

Bosco keine Einschränkungen. Alles, was seinen erzieherischen Absichten nicht zuwider lief 

und sich mit Anstand und Sitte vereinbaren ließ, war ihm willkommen. 

In der Gegenwart wird Don Bosco oftmals, wohl aufgrund verschiedener aktuell laufender 

Projekte
95

, mit Fußball in Verbindung gebracht. Er selbst aber kannte ihn noch nicht. Neben 

Boccia und dem Fechten, das auch die Jungen als Stockfechten sehr gerne ausübten, hatte 

besonders das Turnen einen zentralen Stellenwert. Dieses, obwohl in Italien damals noch fast 

zur Gänze unbekannt, wusste Don Bosco wohl aufgrund seiner eigenen, von Bewegung und 

Spiel geprägten Vergangenheit ausgesprochen zu schätzen. In Anlehnung an Wieland (1968, 

S. 19) kann gesagt werden, dass Don Bosco auf turnerischem Gebiet Pionierarbeit geleistet 

hat: Denn erst zwei Jahre, nachdem er mit seinen Jungen zu turnen begonnen hatte, wurde 

1844 in Turin der erste Turnverein gegründet. Bis dahin gab es in der Stadt nur die im Jahr 

1833 eingerichtete königliche Militärakademie für Körpererziehung – nach Mailand, wohin 

die Österreicher während der Besetzung Norditaliens das Turnen gebracht hatten, die zweite 

in Italien. Es gilt als wahrscheinlich, dass sich Don Bosco in der Militärakademie Anregungen 

holte, zumal bekannt ist, dass er häufig Erziehungsinstitute und Schulen besuchte, um zu 

vergleichen und seine Methode zu verbessern. Nach Lemoyne waren außerdem die 

Turnübungen im Oratorium die gleichen wie in der Militärakademie. (vgl. Wieland,  

1968, S. 19) 

Die Turngeräte, welche am Spielplatz des Oratoriums aufgestellt waren, standen den Jungen 

zur freien Verfügung. Barren, Recks und Hochsprunggeräte konnten benutzt werden; ebenso 

gab es Schaukel und Rundlauf, zwei Geräte, die mit der Gymnastik von GutsMuths und Clias 

nach Italien gekommen waren und welche besonders kindgemäße, freudvolle Übungen 

zuließen. (vgl. Wieland, 1968, S. 19) 

Während der im Oratorium recht häufig gefeierten Feste gaben die Jungen oftmals ihren 

Gästen auch Turnvorführungen. In den „Memorie Biografiche“ heißt es: 

 

Es war am 4. Juni anschließend an die kirchlichen Funktionen, da wurde im Hofe des 

Oratoriums zu Turin vor zahlreichem Publikum ein Schauturnen aufgeführt. Zuerst traten die 

Schüler von Lanzo auf. Die Übungen bestanden in verschiedenen Evolutionen und 

Schwenkungen im Freien. Staunenswert war vor allem der spontane freudige Gehorsam, der die 
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 Vgl. hierzu die Fußballprojekte von „Jugend eine Welt“. (http://www.jugendeinewelt.at/index.php?id=56 

[Zugriff: 11.11.15]) 

http://www.jugendeinewelt.at/index.php?id=56
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Jungen bei der Abwicklung der einzelnen Übungen auszeichnete. Nach den Jungen von Lanzo 

traten die Turner des Oratoriums mit ihren geschmeidigen Kraftspielen am Reck und am Barren 

auf, ohne je gegen die feinen Sitten zu verstoßen, und erfreuten das zahlreiche Publikum. Dann 

kam der ‚Passo volente‘, der Rundlauf, an die Reihe. Als die Schwingungen den Höhepunkt 

erreichten, mußten sie, bewaffnet mit einem Florett, Ringe, die in beträchtlicher Höhe 

angebracht waren, aufspießen und herunterholen. (MB, zit. n. Wieland, S. 20) 

 

Derartige Berichte zeugen von einer ausgesprochen guten Ausbildung des sportmotorischen 

Könnens der Jugendlichen. Anzunehmen ist, dass solche Vorführungen systematisch eingeübt 

wurden. Neben dem turnerischen Bereich nahmen vor allem Laufspiele (Barlauf, Schwarzer 

Mann), Kraft- und Gewandtheitsspiele (Sackhüpfen, Stelzengehen), Ballspiele sowie 

Geländespiele breiten Raum ein. (vgl. Wieland, 1968, S. 20) Don Bosco wünschte im Hof 

„weder Bänke noch Stühle; er hatte Freude daran, wenn es in der Erholungszeit lebhaft und 

geräuschvoll zuging, wobei die Jungen zum Vorteil von Leib und Seele das Blut in Wallung 

[brachten]“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 323). 

Bei all diesen Spielen und Übungen während der Rekreation standen nicht primär der Erwerb 

und die Vermittlung von Fertigkeiten im Vordergrund, sondern die Entfaltung der Jungen in 

einem umfassenden
96

 Sinne. Die Fertigkeiten konnten sich durch das tägliche Üben quasi von 

alleine und auf natürliche Weise verbessern, was jedoch nicht ausschloss, dass auch gezielt 

trainiert und geübt wurde. Ohne Frage haben dabei die Leistungsvergleiche der Jungen 

untereinander noch zusätzlich leistungssteigernd gewirkt. (vgl. Wieland, 1968, S. 20) 

Zusätzlich motivierend wirkten gewiss auch die Wettkämpfe, die unter den einzelnen 

Gründungen Don Boscos abgehalten wurden und meist im Rahmen eines Festes stattfanden. 

(vgl. MB, zit. Wieland, 1968, S. 19 f.) 

5.1.3 Organisation und Rahmen der Rekreation 

„Das Leben im Oratorium spielte sich damals beinahe ebenso ab wie heutzutage“, so 

Lemoyne (1927, Bd. 1A, S. 383) einleitend in seiner Ausführung über die Anfänge des 

sonntäglichen Oratoriums. Er berichtet davon, dass an den Feiertagen die Kapelle schon früh 

am Morgen geöffnet wurde, um dem Beichtandrang der Jungen gerecht zu werden. Die hl. 

Messe war auf acht Uhr festgesetzt, musste aber oftmals nach hinten verschoben werden, weil 

so viele Jungen beichten wollten und die sonst helfenden Kleriker an den Sonn- und 
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 vgl. hierzu Kap. 5.3.1.1 
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Feiertagen selbst ihren Pflichten nachgehen mussten. Nach der hl. Messe legte Don Bosco 

seine Paramente ab und hielt für die Knaben eine kurze Predigt. Anschließend „strömte groß 

und klein [sic!] ins Freie“ und nach „einer kleinen Erholungspause begann dann die 

Sonntagsschule für Lesen und Singen, die bis Mittag dauerte“. „Von ein bis halb drei Uhr 

wurde gespielt. Die einen hatten Kegel, andere liefen Stelzen, andere lieferten sich mit Säbeln 

und Gewehren aus Holz bewaffnet Schlachten; man konnte da alle möglichen Spiele sehen, 

die Kraft und Gewandtheit erforderten.“ Um halb drei kehrten alle zurück in die Kapelle, wo 

der Katechismusunterricht nun abgehalten wurde. Nach einigen Gebeten und Gesängen gab es 

noch eine kleine Ansprache und zum Schluss den Segen mit dem Allerheiligsten. Nach dieser 

Andacht fand eine Einteilung in Gruppen statt, um die Jungen gezielter ihren Bedürfnissen 

entsprechend fördern zu können. Die einen, welche schon älter waren, aber die Kommunion 

noch nicht empfangen hatten, erhielten weiteren Katechismusunterricht. Den Analphabeten 

wurde Lesen und Schreiben beigebracht; andere sangen und musizierten und wieder andere, 

Lemoyne schreibt, es waren die „meisten“, „vertrieben sich die Zeit, indem sie nach 

Herzenslust sprangen, liefen und spielten“. (Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 383 f.) Bis zum 

Einbruch der Dunkelheit dauerte das fröhliche Treiben. Es wurden noch gemeinsam die 

Abendgebete verrichtet und danach verabschiedete man sich, was den Jungen meist  

ungemein schwer fiel. 

Im Sonntagsoratorium umfasste die Zeit der Rekreation damit mehrere Stunden, für 

gewöhnlich von 10:00 bis 12:00, von 13:00 bis 14:30 und vom Abschluss der Abendandacht 

bis zur Nacht.
97

 Während dieser Erholungszeiten war Don Bosco ausgesprochen gefordert. 

„Es galt darüber zu wachen, daß keinem etwas zustieß, dann ging er bald zu diesem, bald zu 

jenem hin und sagte ihm ein freundliches Wort; so gewann er sich ihre Herzen.“ (Lemoyne, 

1927, Bd. 1A, S. 384) 

Da in den ersten Jahren des Oratoriums die gemieteten Räumlichkeiten keinen Platz für die 

Rekreation boten, dienten zunächst nahe gelegene Höfe oder ruhige Straßen als Spielplätze. 

Bälle, Stelzen und Kugeln sowie andere Spiel- und Turngeräte wurden von Don Bosco 

besorgt. Meist dauerte es aber nicht lange, bis er mit Bewohnern und der Polizei Probleme 

bekam. Man nahm Anstoß an seiner lärmenden Schar und zwang ihn zum Umzug. Wie 

wichtig die Zeit des Spiels für Don Bosco war, geht daraus hervor, dass er lieber siebenmal 

umzog, als die Rekreation ausfallen zu lassen. Mit dem Mieten einer Wiese am Rande Turins 
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 Die Rekreationszeit von 10:00 bis 12:00 ist belegt in den Regeln für die Sonntagsversammlungen der 

Lehrlinge. Weiters heißt es dort: „Im Winter ist freie Unterhaltung auch während des Abends in den Stunden, in 

welchen keine Störung der Schule stattfindet, jedoch nie länger als bis 8 Uhr.“ (Regeln, in: Fischer,  

1966, S. 100) 
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verzichtete er schließlich sogar vollständig auf einen Versammlungs- und Unterrichtsraum, 

einzig um eine Spielmöglichkeit zu haben. 

Das ganze Leben des Oratoriums spielte sich nun im Freien ab. Don Bosco ließ den 

Unterricht auf der Wiese stattfinden; während der Rekreation zog er sich manchmal zurück, 

setzte sich auf eine Grasbank und hörte dort die Beichte. Gab er ein Zeichen oder ertönte ein 

Trompetensignal
98

, unterbrachen alle sogleich ihr Spiel und versammelten sich um Don 

Bosco. Man machte sich dann meist auf den Weg zu einer Kirche, um dort die  

hl. Messe zu feiern. 

Als das Oratorium in Turin-Valdocco eine feste Bleibe fand und zu einem Erziehungs- und 

Jugendwohnheim wurde, waren laut Tagesordnung des Oratoriums täglich etwa zwei Stunden 

für Bewegungs- und Spielaktivitäten vorgesehen – in der Mittagspause und am Abend. (vgl. 

Wieland, 1968, S. 17) „Man durfte schreien, laufen und springen nach Herzenslust. Im Hof 

gab es keinen Streifen, der nicht während der Erholungszeit von den Füßen der laufenden 

Buben betreten worden wäre, und Don Bosco hatte seine helle Freude daran.“ (Ricaldone, zit. 

n. Wieland, 1968, S. 17) Je lebhafter und fröhlicher es zuging, umso zufriedener war Don 

Bosco, da das Treiben der Jungen nicht Ausdruck eines unkontrollierten Durcheinanders war, 

sondern vielmehr Zeuge ihres inneren Engagements und ihrer Freude am Spiel. 

Um ein solches Spiel zu ermöglichen, mussten der Rekreationszeit klare Rahmenbedingungen 

zugrunde liegen. Auf diese wird im Weiteren nun näher eingegangen. 

Wenn es heißt, „[m]an gewähre große Freiheit, nach Herzenslust zu springen, zu laufen und 

zu lärmen“ (Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 74), so meint dies zunächst die grundsätzliche 

Forderung nach freier Übungswahl. Die Erzieher hielt Don Bosco aber auch an, die Erholung 

mit solchen Spielen zu beleben, die den Jungen am besten gefielen. (Ricaldone, zit. n. 

Wieland, 1968, S. 18) Dies bedeutete nichts anderes als eine Anpassung der Übungen und 

Spiele an die Jungen. 

Den Knaben wurde in der Rekreationszeit also prinzipiell großer Raum für freies, 

selbstständiges Spiel gegeben; die Erzieher sollten aber immer mitten unter ihnen sein. 

Ricaldone schreibt:  

 

Wenn die Zöglinge [um die Mittagsstunde] aus den Sälen und dem Refektorium 

kommen…schicken sie sich an, die Spiele zu organisieren, und dies tun sie nach ihrem 

Geschmack. Der Obere, der Assistent, ist dabei wie einer aus ihnen; er ist ein älterer Bruder, er 
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 An mehreren Stellen wird vom Verwenden akustischer Signale berichtet, um Ordnung und Struktur zu 

schaffen. So etwa bei Lemoyne (1927, Bd. 1A, S. 356). 
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kommandiert nicht, was gespielt wird, und spielt für gewöhnlich nicht einmal den 

Schiedsrichter. Er wird gewählt wie die anderen. (Ricaldone, zit. n. Wieland, 1968, S. 18) 

 

Zugleich aber sollten die Erzieher mit ihrer Anwesenheit und der Teilnahme an den Spielen 

für eine besondere Belebung derselben sorgen. Dabei war es natürlich nicht ausgeschlossen, 

selbst einmal leitend einzugreifen. Don Bosco etwa machte Folgendes: 

 

Bisweilen stellte er die Jungen, welche sich um ihn scharten, zu zweien auf, stimmte ein 

piemontesisches Volkslied an und marschierte mit der Truppe durch Haus und Garten. Er zog 

mit ihnen bald ins Freie, bald wieder unter die Bogengänge, bald schwenkte er nach rechts, bald 

nach links… dann führte er sie die Treppe hinauf und hinunter, hüpfte auf einem Bein, ging in 

der Hocke oder klatschte über dem Kopf in die Hände. Die Knaben versuchten, es ihm 

nachzutun und purzelten ab und zu hin, die anderen schauten zu und lachten und klatschten 

Beifall. (Lemoyne, zit. n. Wieland, S. 16) 

 

Oft wechselte er während der Rekreation auch von einer Spielgruppe zur anderen und machte 

alles mit. (vgl. Wieland, 1968, S. 16) Um einen reibungslosen Ablauf dieser, auf großer 

Freiheit basierenden Rekreationszeit zu gewährleisten, gab es gewisse Regeln, an die man 

sich halten musste. Zusätzlich gab es sogenannte „Spielordner“
99

, die vor allem für die 

Ausgabe verschiedener Spielgeräte zuständig waren. Weiters hatten sie darauf zu achten, dass 

bei der Verteilung dieser Spielgeräte, bei der Auswahl der Spiele und bei der Einteilung der 

Übungsgruppen alle zu ihrem Recht kamen.  

Aus den Regeln für die Sonntagsversammlungen externer Jugendlicher wird hinsichtlich der 

Austeilung von Spielen von einem Pfandsystems gesprochen. Inwiefern dieses auch für die 

internen Jungen galt, war aus den vorliegenden Quellen nicht zu eruieren. Es funktionierte 

folgendermaßen: Alle Spiele, die vom Spielordner ausgegeben wurden, waren mit einer Zahl 

bezeichnet, „z. B. wenn es 9 Kugelspiele sind, werden 9 Papierstreifen gemacht mit den 

Zahlen 1-9; wenn 5 Paar Stelzen vorhanden sind, werden sie mit den Zahlen 10-14 bezeichnet 

usw. bei den anderen Spielen“ (Regeln, in: Fischer, 1966, S. 101). Bei der Austeilung der 

Spiele musste jeder, der eines wollte, etwas als Pfand einsetzen, auf welches der Spielordner 
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 Hinsichtlich der Person des Spielordners werden keine genaueren Angaben gemacht. Wahrscheinlich ist, dass 

ältere Jungen diese Aufgabe übernahmen oder die Kleriker bzw. Erzieher selbst. 
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dann die dem ausgegebenen Spiel entsprechende Nummer setzte. Eine Viertelstunde vor Ende 

der Erholung ertönte ein Glockenzeichen, das den Jungen andeutete, ihr Spiel fertig zu 

spielen, ohne nochmals eine neue Partie anzufangen. Nach diesem ersten Glockenzeichen 

folgte dann ein zweites, was jeden dazu aufforderte, sein erhaltenes Spiel zurückzubringen 

und wieder gegen sein Pfand einzutauschen. Nach der Erholungszeit mussten die Spielordner 

kontrollieren, ob alle Spiele wieder vollständig zurückgebracht worden waren; sie waren 

dafür verantwortlich, sie ordnungsgemäß zu verstauen, das Zimmer zu verschließen und den 

Schlüssel anschließend dem Präfekten zu bringen. Insgesamt gab es fünf solcher Ordner, 

wobei einer davon Oberordner war. Dieser Oberordner führte das Verzeichnis über die Zahl 

und Art der Spiele und war für dieses haftbar. Mussten für die Spiele Anschaffungen oder 

Ausbesserungen gemacht werden, ging er zum Präfekten. (vgl. Wieland, 1968, S. 18; Regeln, 

in: Fischer, 1966, S. 101) 

Ausdrücklich gewünscht war, dass alle Jungen an der Erholung teilnehmen konnten. Sie 

sollten mit den Spielen zufrieden sein, die ihnen übergeben wurden und sich auch an die 

Regeln des jeweiligen Spieles halten. Die Spiele der anderen galt es, zu respektieren und 

keinesfalls zu stören. Kam während der Erholung eine Person von angesehener Stellung ins 

Oratorium, so sollte „jeder sie sogleich grüßen, indem er das Haupt entblößt, ihr Platz macht, 

und im Bedarfsfall sogar das Spiel aussetzt“. Auch den Vorgesetzten galt es, während der 

Spielzeit die ihnen „schuldige Ehrfurcht [zu] bewahren“; den Spielordnern mussten sie sich 

„fügsam“ erweisen. Zu beachten war, sich auch den anderen Jungen gegenüber respektvoll zu 

verhalten. „Ganz besonders ist verboten Streiten, Raufen oder sogar in roher Weise an die 

Mitzöglinge Hand anzulegen; unanständige Worte zu sagen, auf irgendeine Weise die 

Kameraden verächtlich zu machen.“ (Regeln, in: Fischer, 1966, S. 101 f.) Die Forderung, sich 

als Kinder Gottes in gegenseitiger brüderlicher Liebe zu begegnen, ließ solchem Verhalten 

keinen Raum. Zu achten war weiters darauf, das Oratorium selbst während des Spiels nicht in 

irgendeiner Form zu beschädigen.  

Bezüglich des Alters nahm Don Bosco bei seinen Jungen eine grundsätzliche Zweiteilung 

vor, welche auch in den Spielbereich hineinwirkte. Bei den Jüngeren wollte er die größere 

Lebhaftigkeit und leichtere Ermüdbarkeit bedacht wissen. Die 8 bis 12-Jährigen sollten damit 

getrennt von den Älteren üben. Möglicherweise gab es für sie auch Einschränkungen 

hinsichtlich des Ausleihens und der Wahl von Spiel- und Turngeräten, gemessen an deren 

jeweiligem Gefahrenpotenzial. (vgl. Kap. 4.4.4.1.2; vgl. Endres, 1961, S. 37) 

Für alle diese Regeln galt, Don Bosco unterließ es nicht, darauf hinzuweisen, was auch 

hinsichtlich aller anderen Satzungen der Häuser zu beachten war: „Unerklärlich ist aber für 
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alle: Geduld, Hingabe und viel Gebet. Ohne sie wäre jede Satzung nutzlos.“ (Regeln, in: 

Fischer, 1966, S. 100) 

5.2 Don Bosco und sein außergewöhnliches Bewegungstalent 

Bevor die Arbeit sich nun näher mit der Bedeutung und Wirkkraft des Spiels in der Pädagogik 

Don Boscos befasst, soll er in diesem Kapitel selbst in den Fokus gerückt werden – als Mann 

mit außergewöhnlichen Bewegungsfähigkeiten und -fertigkeiten. Es ist naheliegend, dass 

jemand, der es verstand, seine großen Erfolge auf der Spielwiese grundzulegen, dies nicht nur 

vermochte, weil es ihm die Vernunft riet, sondern auch und vor allem deswegen, weil eine 

große persönliche Begeisterung dahinterstand. Von Kindesbeinen an spielte, übte und 

trainierte Don Bosco, dabei ständig und unermüdlich auf der Suche nach neuen, noch 

unbekannten Kunststücken, Tricks und Gaukeleien. Ein Erzieher, der nicht nur Bewegung 

predigte, sondern auch selbst davon durchdrungen war, wirkte auf die Jungen authentisch und 

anziehend. Mit Leib und Seele konnte Don Bosco hinter den Freizeit- und Erholungsstunden 

stehen, die er so hoch für seine erzieherischen Erfolge einschätzte und an denen er, sooft es 

ihm die Arbeit erlaubte, teilnahm. 

Im Folgenden nun soll dieses außerordentliche Bewegungstalent des Turiner Jugendapostels 

näher dargestellt werden: Don Bosco war 1,63 m groß; er scheint für unsere Zeit klein, galt 

aber für einen Italiener des 19. Jahrhunderts als durchschnittlich groß. (vgl. Maier, 1989, S. 

23) Er war sehr schlank, zugleich aber ungemein kräftig, was sich nicht zuletzt auch dadurch 

erklärt, dass er aus einer Bauernfamilie stammte und von klein auf in der Landwirtschaft 

mitarbeiten musste. Burg (1940, S. 12) schreibt von seiner „außerordentlich zähe[n] und 

widerstandsfähige[n] Körper- und Nervenkraft“, die bereits von frühester Jugend an durch 

Arbeit und viele Entbehrungen trainiert wurde. Hinzu kommen die langen Fußmärsche
100

, die 

er, um zur Schule zu kommen, auf sich nehmen musste. Diese Umstände sind als Grundlage 

zu betrachten, auf welcher Don Bosco seine „außerordentliche[n] motorische[n] Talente“ 

(Maier, 1999, S. 23) schließlich zur Entfaltung brachte. 

Als kleiner Junge ging Don Bosco gern zu Märkten und Kirmessen, um sich dort die Tricks 

von Gauklern und Zauberkünstlern anzusehen. Er schreibt:  

 

Oft waren auf den Märkten und Kirmessen Zauberkünstler oder Seiltänzer, und ich schaute 

ihnen zu. Ich beobachtete genau auch jeden kleinsten Trick, ging dann heim und übte solange, 
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 Zur öffentlichen Schule von Castelnuovo waren es fünf Kilometer. Der 13-Jährige legte diese Strecke eine 

Zeit lang an einem Tag viermal zurück: „Zwei Hinwege und zweimal zurück ergaben eine Strecke von zwanzig 

Kilometern jeden Tag.“ (Erinnerungen, 2001, S. 66).  
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bis ich gelernt hatte, es ebenso zu machen. Stellt euch die Stöße vor, die Schläge, die Stürze, die 

Überschläge, die mir da jeden Augenblick passierten. Würdet ihr das glauben? Mit elf Jahren 

beherrschte ich Taschenspielertricks, machte den Salto mortale, die Schwalbe101, lief auf den 

Händen, ging, sprang und tanzte auf dem Seil wie ein berufsmäßiger Seiltänzer.  

(Erinnerungen, 2001, S. 51) 

 

Schon als kleiner Junge legte Don Bosco im Einüben und Trainieren diverser Kunststücke 

und Übungen eine ungeheure Zähigkeit, Disziplin und Zielstrebigkeit an den Tag; nicht zu 

übersehen ist auch die außerordentliche Beobachtungsfähigkeit des Jungen. 

Aus der zitierten Passage lässt sich weiters Rückschluss auf die gute Gleichgewichtsfähigkeit 

des jungen Johannes Bosco ziehen, die er vor allem beim Seiltanzen schulte. Er lief auf dem 

Seil „wie über einen Weg, sprang, tanzte, hängte [sich] jetzt an ein Bein, dann an beide, 

manchmal auch mit beiden Händen oder nur mit einer.“ (Erinnerungen, 2001, S. 53) Viele der 

erlernten Kunststücke führte er auch später als Priester noch vor zur Unterhaltung und Freude 

seiner Jungen; das Seiltanzen aber hörte er mit seiner Einkleidung auf.  

Sucht man nach einem weiteren Beleg für die Gleichgewichtsfähigkeit Don Boscos, bietet 

sich auch folgende Begebenheit an: Der Kaplan in seiner Heimat erklärte sich bereit, ihm 

zusätzlichen Unterricht zu erteilen; dafür sollte er aber das Pferd des Pfarrers betreuen.  

 

An den Tagen, wo der Pfarrer das Pferd nicht brauchte, führte Johannes es spazieren. Wenn sie 

dann außerhalb des Dorfes auf einsamen Wegen waren, dann setzte er den Gaul in Galopp, lief 

nebenher und sprang ihm mit einem Male auf den Rücken, wo er sich mit wunderbarer 

Behendigkeit aufrecht hinstellte, während das Tier weiter galoppierte. (Lemoyne, 1927,  

Bd. 1A, S. 126) 

 

Blickt man in einem nächsten Punkt auf die Beweglichkeit und Gelenkigkeit Don Boscos, 

lässt sich beispielhaft anführen, dass er den „lebendigen Bogen“, sprich die Brücke, 

beherrschte. Darüber hinaus konnte er ohne Hilfe der Hände und bei geschlossenen Beinen 
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 „Die Schwalbe: Turnübung, bei welcher der Turner eine Stange senkrecht in den Boden steckt, sie in 

Brusthöhe fest mit der linken Hand umfaßt, während die rechte Hand etwa 30 cm tiefer zugreift; dabei stützt er 

den Ellbogen so auf die Hüfte auf, daß die Beine Halt haben. Diese werden lang ausgestreckt zusammengelegt 

oder gespreizt (Schwalbenschwanz) im rechten Winkel zur Stange. Der Körper bleibt dabei genau in der 

Horizontalen. Nun löst der Turner die Füße und gibt seinem Körper einen Schwung, der es ihm ermöglicht, 

zwei- oder dreimal um den Stab zu kreisen.“ (da Silva Ferreira, in: Erinnerungen, 2001, S. 51 f.) 
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mit dem Gesicht die Erde berühren. Maier
102

 (1989, S. 26) schreibt dazu: „Hätte ich nicht 

selbst im eigenen Sportunterricht einen Schüler mit dieser außergewöhnlichen Gelenkigkeit 

erlebt, hätte ich diese Übung kaum für möglich gehalten. Österreichische Gerätekunstturner 

und Gymnasiastinnen bestätigten die Schwierigkeit, aber auch Ausführbarkeit dieser Übung“; 

Johannes Bosco besaß „und das ist gut bezeugt, jene weit überdurchschnittliche Gelenkigkeit, 

deren Maßstab die maximale Bewegungsamplitude der Gelenke ist“. 

Wird ein Blick auf die Schnelligkeit Don Boscos geworfen, so mag folgendes Ereignis 

aufschlussreich sein: Don Bosco war 53 Jahre alt, als er sich zum letzten Mal an einem 

Wettlauf mit seinen Jungen beteiligte. 500 junge Leute ließ er dabei hinter sich, und das trotz 

seiner angeschwollenen Beine und der vielen guten Läufer. (vgl. Lemoyne, 1932,  

Bd. 2, S. 279) 

Eine etwas andere Art von Wettlauf beschreibt Don Bosco, als es darum ging, Jungen für sein 

Oratorium zu „werben“. Auf einem seiner Streifzüge durch die Stadt sah er einen Haufen 

junger Burschen versammelt, die um Geld würfelten. Dieses lag auf einem Tuch in ihrer 

Mitte. Don Bosco lief zu ihnen hin, schnappte sich das Tuch und machte sich damit aus dem 

Staub. Die Jungenschar verfolgte ihn schreiend, konnte ihn aber nicht einholen. Don Bosco 

rief ihnen immer wieder zu, dass er nicht das Geld wolle, sondern nur, dass sie versuchen 

sollten, ihn zu fangen. Würden sie es schaffen, hätte er ein Geschenk für sie. Keiner 

vermochte ihn jedoch einzuholen und so liefen sie ihm nach bis zum Oratorium, wo er  

sie bereits erwartete. 

Im Hinblick auf die Kraft Don Boscos lassen sich etliche Passagen anführen, die diese 

eindrucksvoll belegen, und zum Teil auch zum Schmunzeln anregen. In der Zeit etwa, als Don 

Bosco noch Schüler in Chieri war, wollte er seinen Freunden Luigi Comollo und Antonio 

Candelo helfen, weil diese von anderen Mitschülern beschimpft und schlecht  

behandelt wurden. 

 

„Weh euch“, schrie ich laut, „wehe dem, der sie noch einmal beleidigt.“ Eine beachtliche 

Anzahl der Größten und Unverschämtesten stellten [sic!] sich mir in gemeinsamer Verteidigung 

und Drohung entgegen, während zwei schallende Ohrfeigen auf Comollos Gesicht landeten. In 

dem Moment vergaß ich mich selbst, in mir herrschte nicht mehr die Vernunft, sondern nur  
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 P. Dr. Bernhard Maier (1950), Salesianer Don Boscos, studierte Theologie und Leibeserziehung, promovierte 

in Sportwissenschaft und ist zur Zeit Direktor am Don Bosco-Gymnasium in Wien, Unterwaltersdorf. Er war 

lange Zeit Olympiaseelsorger der österreichischen Olympiamannschaft. 
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noch meine brutale Stärke, und weil ich weder einen Stuhl noch einen Stock zur Hand hatte, 

packte ich mit meinen Händen einen Mitschüler an den Schultern und gebrauchte ihn als Prügel, 

um auf die Gegner einzuschlagen. Vier fielen hin und stürzten zu Boden, und die anderen 

ergriffen schreiend und um Einhalt bittend die Flucht. (Erinnerungen, 2001, S. 81 f.) 

 

In dem Moment betrat der Lehrer den Raum und Johannes sah schon, wie sich ein Gewitter 

über ihm entladen sollte. Nachdem der Professor sich jedoch den Sachverhalt hat erklären 

lassen, wollte er „eine Wiederholung der Szene oder besser des Kraftaktes sehen“ 

(Erinnerungen, 2001, S. 82). Der Professor und alle Schüler lachten, von einer Strafe war 

keine Rede mehr. Von einem weiteren Kraftakt wird berichtet, als Don Bosco Lateinschüler 

war. Vier Kameraden stürmten da auf ihn ein; er „ließ sie gewähren und zog, als alle vier an 

seinen Schultern hingen, die Hände des Äußersten um die andern drei und trug so alle vier“ 

(Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 207) in den Hof und wieder zurück zur Schule. Seine Professoren 

verfolgten lächelnd das Schauspiel. 

Als Priester kam ihm seine Kraft, gerade in Bezug auf die schweren Umwälzungen, die das 

Land vor allem mit dem Jahr 1848 durchmachte, sehr gelegen. Beschimpfungen, 

Bedrohungen, Überfälle und Anschläge aller Art waren keine Seltenheit. Mehrere 

Mordversuche lassen sich belegen. Er hatte Krawalle und Angriffe auf das Oratorium zu 

vereiteln; manchmal schlug er die Banden auch eigenhändig in die Flucht. (vgl. Lemoyne, 

1927, Bd. 1B, S. 463) Aber auch Jahre später stellte er seine Kraft noch unter Beweis: Als er 

mit 69 Jahren krank im Bett lag und der Arzt, um Aufschluss über seinen Kräftezustand zu 

bekommen, ihn aufforderte, einmal sein Handgelenk, so fest er könne, zusammenzudrücken, 

tat dies Don Bosco. Der Arzt biss die Zähne zusammen, es kamen ihm Tränen in die Augen 

und schließlich schrie er laut auf. „Dann wollte er die Kraft des Seligen mit dem Apparat 

messen; dieser zeigte beim Doktor selbst fünfundvierzig Grad, bei Don Berto nicht ganz 

dreiundvierzig, bei Don Bosco aber sechzig Grad.“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 207) Auch 

1883, wenige Jahre vor seinem Tod, beeindruckte er noch mit seiner Kraft, als er beim 

Mittagessen, ohne das Gespräch zu unterbrechen, Nüsse zwischen zwei Fingern zerdrückte 

und verteilte.
103

 (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 207) 

In Bezug auf die Ausdauerfähigkeit Don Boscos kann das Erklimmen eines Maibaums 

angeführt werden, das Kraftausdauer verlangte. Etliche Burschen und junge Männer hatten 
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 Es sei auf ein Foto verwiesen, das 1880 (!) aufgenommen wurde: Es zeigt Don Bosco im Seitenprofil kniend 

vor einer kleinen Marienstatue und lässt aufgrund des ungemein kräftigen und muskulösen Halses seine 

athletische Konstitution erschließen. (vgl. Maier 1989, S. 23; Maier, 1999, S. 23) 



Seite 100 

schon versucht, den mit Seife bestrichenen Maibaum zu erklimmen, um sich den Preis, die 20 

Lire, zu holen. Die Besten schafften es bis etwa zur Mitte, mussten dann aber aufgeben. Der 

junge Johannes Bosco beobachtete zunächst das Schauspiel; er bemerkte, „daß alle zu hitzig 

zu klettern anfingen, ohne sich Zeit zum Atemholen zu gönnen“ (Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 

105). Kamen sie dann an einen gewissen Punkt, konnten sie nicht mehr und  

mussten aufgeben.  

 

Darum nahm er sich vor, es anders anzufangen. Entschlossen, aber in aller Seelenruhe, trat er in 

die Mitte des Platzes, den die Volksmenge frei ließ, und fing bedächtig an zu klettern. Von Zeit 

zu Zeit kreuzte er die Beine, um sich am Mast festzuhalten, saß auf den Fersen und ruhte aus. 

[…] Als Johannes aber dann immer mehr an Höhe gewann, entstand eine allgemeine Stille, und 

als er die Spitze erreichte, die, dünn wie sie war, unter seiner Last bedenklich hin und her 

schwankte, da stieg von dem ganzen Platze ein stürmischer Beifall zu dem jugendlichen Sieger 

empor.“ (Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 105) 

 

Ein Beleg für die Schnelligkeitsausdauer Don Boscos findet sich beim Wettkampf mit dem 

Meistergaukler. Dazu weiter unten mehr. Bezüglich Ausdauerfähigkeit sei auch auf die 

Vorführungen hingewiesen, die der junge Johannes Bosco gab, und mit welchen er Jung und 

Alt zu begeistern wusste. Diese Unterhaltungen dauerten für gewöhnlich mehrere Stunden, 

Unterbrechungen für Erzählungen, Zaubertricks und Gebet mit eingeschlossen. (vgl. 

Erinnerungen, 2001, S. 52 f.) 

Ein Ereignis, welches das Können Don Boscos anschaulich vor Augen stellt, und das auch in 

der Sekundärliteratur zumeist Rezeption findet, ist der Wettkampf mit einem 

„Meistergaukler“ (Erinnerungen, 2001, S. 95), also einem professionellen Akrobaten. Der 

etwa 18-jährige Johannes Bosco war Schüler in Chieri, als ein Gaukler „himmelhoch“ gelobt 

wurde, „der in einer öffentlichen Vorstellung die Stadt Chieri von einem Ende zum anderen in 

zweieinhalb Minuten zu Fuß durchlaufen hatte, was fast dem Tempo der Eisenbahn mit voller 

Geschwindigkeit entspricht“ (Erinnerungen, 2001, S. 93). Ohne die Folgen seiner Worte zu 

bedenken, meinte Johannes Bosco, dass er sich gerne mit diesem Gaukler messen würde. Ein 

„unkluger Kamerad“ teilte diesem sogleich die Sache mit und schon war er in einen 

Wettkampf verwickelt: „Ein Schüler forderte einen Profi-Läufer heraus.“ (Erinnerungen, 

2001, S. 93) 
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Als Austragungsort wurde die Allee von Porta Torinese gewählt. Die Wette ging um 20 

Franken. Weil ich das Geld nicht hatte, kamen mir etliche Freunde aus dem Bund der 

Fröhlichen zu Hilfe. Eine große Menschenmenge war zum Zuschauen gekommen. Der Wettlauf 

begann, und mein Rivale war mir einige Schritte voraus. Aber bald holte ich auf und ließ ihn 

derart weit hinter mir zurück, daß er nach der halben Strecke stehen blieb und mich zum Sieger 

erklärte. (Erinnerungen, 2001, S. 93 f.) 

 

Der Artist gab bei halber Laufstrecke auf, sprich bei etwa 500 Metern. Vergleichbar ist dieser 

Wettkampf etwa mit heutigen Mittelstreckenbewerben (400 bis 1500 Metern). (vgl. Maier, 

1989, S. 32) Der 18-jährige Johannes Bosco konnte also seine Leistungsfähigkeit im 

Gegensatz zum Artisten über einen längeren Zeitraum aufrechterhalten, was für den 

ausgeführten Wettkampf entscheidend leistungsbestimmend war.  

Beim zweiten Bewerb maßen sich die beiden im Weitsprung. 

 

„Ich fordere dich im Springen heraus“, sagte er nun zu mir, „aber ich will 40 Franken wetten 

oder mehr, wenn du willst.“ Wir nahmen die Herausforderung an, und weil er an der Reihe war, 

den Ort auszusuchen, legte er fest, daß der Sprung gegen die Brüstung einer kleinen Brücke 

gehen sollte. Er sprang als erster und setzte seine Füße dicht an dem Mäuerchen auf, sodaß man 

weiter nicht springen konnte. Auf diese Weise hätte ich verlieren müssen, nicht aber gewinnen. 

Meine Wendigkeit kam mir jedoch zu Hilfe. Ich tat den gleichen Sprung, aber indem ich meine 

Hände auf die Brüstung aufstützte, verlängerte ich ihn über die Mauer und den Graben hinaus. 

Allgemeiner Beifall. (Erinnerungen, 2001, S. 94) 

 

Neben seinen offensichtlich körperlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten kam ihm hier 

besonders sein Einfallsreichtum zu Gute. Er bewahrte Ruhe und ging mit Gelassenheit an die 

Aufgabe heran. Nach diesen zwei Bewerben forderte der Gaukler noch zu einem weiteren 

heraus. Johannes sollte sich irgendein Geschicklichkeitsspiel aussuchen. 

 

Ich […] wählte das Spiel mit dem Zauberstab mit einem Einsatz von 80 Franken. Ich nahm also 

einen Stab, und auf ein Ende steckte ich einen Hut und stellte dann das andere auf meine 
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Handfläche. Von da aus ließ ich ihn auf die Spitze meines kleinen Fingers springen, auf den 

Ringfinger, den Mittelfinger, den Zeigefinger, auf den Daumen, ohne ihn mit der anderen Hand 

zu berühren; dann weiter auf den Knöchel, den Ellenbogen, auf die Schulter, aufs Kinn, die 

Lippen, die Nase, die Stirn. Auf dem gleichen Weg kehrte der Stab wieder zur Handfläche 

zurück. „Ich habe keine Angst, zu verlieren“, sagte mein Rivale, „das ist mein Lieblingsspiel.“ 

Er nahm dann denselben Stab und ließ ihn mit bewunderungswürdiger Geschicklichkeit bis zu 

seinen Lippen wandern. Weil er eine etwas große Nase hatte, stieß der Stab dort an, verlor das 

Gleichgewicht, und er mußte mit der Hand zugreifen, um ihn nicht zu Boden fallen zu lassen. 

(Erinnerungen, 2001, S. 94) 

 

Der Gaukler wollte diese Schmach nicht auf sich sitzen lassen und forderte Johannes zu 

einem letzten Wettkampf heraus: „Ich habe noch hundert Franken, und die setze ich und 

derjenige von uns soll sie gewinnen, der seine Füße an den Punkt setzt, der dem Wipfel dieses 

Baumes am nächsten ist.“ (Erinnerungen, 2001, S. 94) Die Rede war von einer Ulme, die am 

Straßenrand stand. 

 

Auch diesmal nahmen wir an, ja wir wären in gewisser Weise zufrieden gewesen, wenn er 

gewonnen hätte; wir hatten nämlich schon Mitleid mit ihm und wollten ihn nicht ruinieren. 

So bestieg er als erster die Ulme. Er brachte seine Füße auf eine beträchtliche Höhe; wäre er 

noch ein wenig höher geklettert, so hätte der Wipfel des Baumes sich gebogen und der, der sich 

daran klammerte, wäre zu Boden gestürzt. Alle sagten, daß es unmöglich wäre, höher zu 

steigen. Dann machte ich meinen Versuch. Ich kletterte so hoch, wie es möglich war, ohne daß 

der Baum sich bog. Dann hielt ich mich mit den Händen am Stamm fest, drückte meinen Körper 

hoch und brachte meine Füße etwa einen Meter über die Höhe meines Gegners. (Erinnerungen, 

2001, S. 94 f.) 

 

Neben dem Können Johannes Boscos war es hier wiederum sein Einfallsreichtum, der ihn 

gewinnen ließ. Die Menge applaudierte nach dem Wettkampf, die Freude der Kameraden war 

groß, ebenso wie die Wut des Gauklers und der Stolz Boscos, der als Schüler einen 

Meistergaukler besiegt hatte. Weil ihnen der Artist leid tat und sie ihn nicht ruinieren wollten, 
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beschlossen sie, ihm das Geld zurückzugeben. Dafür aber musste er sie zum Mittagessen 

einladen. „Wir gingen zu zweiundzwanzig, soviele [sic!] waren meine Anhänger. Das 

Mittagessen kostete 25 Franken, sodaß ihm 215 Franken zurückgegeben wurden.“ 

(Erinnerungen, 2001, S. 95) 

Maier (1989, S. 34 ff.) ist in seinen Ausführungen davon überzeugt, dass Don Bosco unter 

heutigen Trainingsbedingungen zu einem Gerätekunstturner der Weltklasse geworden wäre. 

Im Bereich der koordinativen Fähigkeiten
104

 erwies sich Don Bosco als umfassend gebildet; 

sein „Lage-Raum-Gefühl“ kann besonders hervorgehoben werden sowie seine ausgeprägte 

Gleichgewichtsfähigkeit. Don Bosco trainierte diese Fähigkeiten bereits als kleiner Junge – 

das beste Zeitfenster also, um gute Voraussetzungen für eine Karriere als potenzieller 

Spitzenturner zu schaffen, zumal auch Maximal-, Schnell- und Sprungkraft bei ihm kein 

Hindernis darstellten. Neben diesen körperlichen Voraussetzungen war ihm auch eine mentale 

Stärke zu eigen, die ihn tatsächlich für die Weltklasse prädestiniert hätte. Er verfügte über 

Selbstdisziplin und Durchhaltevermögen, er hatte ein starkes Selbstbewusstsein
105

 und einen 

ausgeprägten Willen; hinzu kommen seine hohe Konzentrations- und Beobachtungsfähigkeit. 

  

                                                           
104

 Koordinative Fähigkeiten: Differenzierungs-, Koppelungs-, Reaktions-, Orientierungs-, Gleichgewichts-, 

Umstellungs- und Rhythmisierungsfähigkeit 
105

 Dieses legte er schon als kleiner Junge an den Tag: Ein kleiner Knirps marschiert ohne Scheu zu den 

Gauklern, Zauberern und Jahrmarktkünstlern, stellt sich vor sie hin, beobachtet genau und luchst ihnen die 

Tricks ab. (Erinnerungen, 2001, S. 51; vgl. auch Maier, 1989, S. 28) 
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5.3 Bewegung und Spiel im Kontext der drei Säulen des Erziehungssystems Don 

Boscos  

In den Ausführungen über die drei Säulen des Erziehungssystems Don Boscos wurde an 

verschiedenen Stellen bereits auf die Bedeutung von bewegungs- und spielorientierten 

Handlungen hingewiesen. In den folgenden Kapiteln wird diese zentrale Frage nun 

ausführlich Behandlung finden. Dies geschieht wiederum in Anlehnung an die bereits 

thematisierten drei Säulen des Präventivsystems: Vernunft, Liebe und Religion. Alle drei 

Bereiche stehen in Zusammenhang mit den Bewegungshandlungen im Oratorium, ja sind 

eigentlich nicht von diesen zu trennen. Vernunft, Liebe und Religion gaben den Spiel- und 

Bewegungsübungen das Maß, und diese wiederum trugen dazu bei, die Wirkkraft der drei 

Säulen in der Erziehung zu entfalten. 

5.3.1 Bewegungs- und spielorientierte Handlungen unter dem Blickwinkel der Vernunft 

5.3.1.1 Theologische Grundlagen Don Boscos
106

 

Eine Erziehung basierend auf vernunftgemäßen Maßstäben war für Don Bosco nur unter 

Einbezug der Theologie möglich, denn er war, in Anlehnung an die Lehre der katholischen 

Kirche, davon überzeugt, dass Glaube und Vernunft mitsammen einhergehen und nicht 

voneinander getrennt werden können. Der Katechismus hält fest:  

 

Auch wenn der Glaube über der Vernunft steht
107

, so kann es dennoch niemals eine wahre 

Unstimmigkeit zwischen Glauben und Vernunft geben: denn derselbe Gott, der die Geheimnisse 

offenbart und den Glauben eingießt, hat in den menschlichen Geist das Licht der Vernunft 

gelegt; Gott aber kann sich nicht selbst verleugnen, noch [kann] jemals Wahres Wahrem 

widersprechen. (KKK 159) 

 

Der Beweggrund des Menschen, zu glauben, liegt dabei nicht darin, dass ihm die 

geoffenbarten Wahrheiten im Licht seiner natürlichen Vernunft wahr und einleuchtend 

erscheinen, sondern vielmehr glaubt er „wegen der Autorität des offenbarenden Gottes selbst, 

der weder sich täuschen noch täuschen kann“ (KKK 156). Damit der Glaube nicht blinden 

                                                           
106

 Die Ausführungen der folgenden Kapitel basieren auf der Lehre der römisch-katholischen Kirche 

(Katechismus) und stammen von der Verfasserin der Arbeit.  
107

 „Der Glaube ist gewiß, gewisser als jede menschliche Erkenntnis, denn er gründet auf dem Wort Gottes, das 

nicht lügen kann. Zwar können die geoffenbarten Wahrheiten der menschlichen Vernunft und Erfahrung dunkel 

erscheinen, aber ‚die Gewißheit durch das göttliche Licht ist größer als die Gewißheit durch das Licht der 

natürlichen Vernunft‘ (hl. Thomas v. A., […]).“ (KKK 157) 
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Gehorsam verlangt, sondern mit der Vernunft des Menschen übereinstimmt, stellte Christus 

seine göttliche Autorität und die Wahrhaftigkeit seiner Offenbarung durch äußere, sichtbare 

Zeichen unter Beweis: durch seine Wunder, durch die Wunder der Heiligen, durch 

Weissagungen und Prophezeiungen, durch die Ausbreitung und Fruchtbarkeit der Kirche 

sowie durch ihr Fortbestehen. (KKK 156) Der Glaube wird unter solchen Voraussetzungen 

dann zu einem „Akt des Verstandes“ (KKK 155); es wäre also unvernünftig, nicht zu glauben. 

Weil Vernunft und Glaube nicht zu trennen sind, und weil die Vernunft im erläuterten Sinn 

dem Glauben untersteht, werden nun in diesem Kapitel die theologischen Grundlagen 

dargestellt, welche maßgebend für die Pädagogik Don Boscos und sein Körperverständnis 

sind. Es ist unabdingbar, ein klares Verständnis vom Welt-, Menschen- und Gottesbild der 

katholischen Kirche zu schaffen, um die körperlichen Bewegungshandlungen in der Methode 

Don Boscos unter dem Blickwinkel der Vernunft betrachten zu können.  

Die erste zu klärende Frage bezieht sich auf die Schöpfung und auf die ihr zugrunde liegende 

Ordnung. In einem zweiten Schritt rückt die Frage nach dem menschlichen Sein in den 

Mittelpunkt. Wer ist der Mensch? Was macht den Mensch zum Menschen? Daraus nun lässt 

sich die Frage beantworten, in welchem Verhältnis der Mensch zu seinem Körper steht und 

wie sein Umgang mit diesem aussehen muss. Aufgabe der Arbeit ist es nicht, diesen großen 

Thematiken bis ins Letzte nachzugehen; etwaige philosophische Diskurse sind für das 

Verständnis der Methode Don Boscos nicht relevant, umso mehr aber die Lehre der 

katholischen Kirche, welche für das Denken Don Boscos grundlegend war. 

Die Schöpfung. Der Terminus „Schöpfung“ bezeichnet all das, was sein Sein nicht aus sich 

selbst hat. Schöpfung impliziert, dass es einen Schöpfer gibt, der sie ins Dasein ruft und ihre 

Ordnung festlegt. Alles, was außer dem Schöpfer existiert, steht in Abhängigkeit zu ihm und 

ist auf ihn hingeordnet. Die katholische Kirche lehrt, dass Gott „der Schöpfer des Himmels 

und der Erde“ ist, „der sichtbaren und der unsichtbaren Welt“. (KKK 325) Im 

Glaubensbekenntnis des Vierten Laterankonzils heißt es: Gott „schuf am Anfang der Zeit aus 

nichts zugleich beide Schöpfungen, die geistige und die körperliche, nämlich die der Engel 

und die der Welt: und danach die menschliche, die gewissermaßen zugleich aus Geist und 

Körper besteht“ (KKK 326). 

Gott selbst ist dabei unendlich größer als seine Werke. Er ist ein über alles erhabener, freier 

Schöpfer, die Erstursache von allem, was existiert. (KKK 300) Weil Gott mit „Weisheit 

erschafft, ist die Schöpfung geordnet“ (KKK 299); sie ist, einschließlich der materiellen Welt, 

gut. Alles, was ins Sein gerufen wurde, besitzt „seine eigene Güte und Vollkommenheit“ 

(KKK 339); jedes Geschöpf ist damit zu achten und der Ordnung entsprechend zu behandeln. 
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Der Mensch. Der Mensch nimmt in der Schöpfung eine einzigartige Stellung ein: Er 

verbindet in sich die sichtbare mit der unsichtbaren Welt, die Materie mit dem Geist. Weil 

Gott den Menschen nach seinem Bilde
108

 erschaffen hat, d. h. ihm ähnlich, ist der Mensch ein 

geistbegabtes, vernünftiges Wesen mit freiem Willen. In der sichtbaren Schöpfung ist er 

damit der einzige, welcher fähig ist, seinen Schöpfer und die von ihm gegebene Ordnung zu 

erkennen und zu lieben. (vgl. KKK 355) Aufgrund dieser Ebenbildlichkeit hat der Mensch 

„die Würde, Person zu sein; er ist nicht bloß etwas, sondern jemand. Er ist imstande, sich zu 

erkennen, über sich Herr zu sein, sich in Freiheit hinzugeben und in Gemeinschaft mit 

anderen Personen zu treten […]“ (KKK 357).  

Diese Freiheit des Menschen birgt in sich die Möglichkeit, sich gegen die gottgegebene 

Ordnung zu stellen und zu sündigen
109

. Dies ist jedoch mit einem Verneinen des Seins 

gleichzusetzen, was bedeutet, dem Schöpfer, der Schöpfung und sich selbst zuwider zu 

handeln. Konsequenz für den so agierenden Menschen ist das Unglücklich-Sein. Anders 

herum gesprochen: Nur der in Übereinstimmung mit der Schöpfungsordnung handelnde 

Mensch ist glücklich, weil er den Schöpfer, die Schöpfung und damit sich selbst bejaht. 

Weiter unten wird auf diesen Punkt nochmals eingegangen werden. 

In Leib und Seele einer. Die nach dem Bilde Gottes erschaffene menschliche Person ist nun 

nicht nur ein geistiges, sondern auch ein körperliches Wesen. Im Menschen werden zwei 

Naturen zu einer einzigen, was bedeutet, dass der Mensch „in Leib und Seele einer“ (KKK 

364) ist. Der Ausdruck „Seele“ meint das geistige Lebensprinzip des Menschen, „das Innerste 

[…], das Wertvollste an ihm, das, wodurch er am meisten nach dem Bild Gottes ist“ (KKK 

363).
110

 Der „Leib“ des Menschen hat an der Würde des Seins „nach dem Bilde Gottes“ teil: 

er ist eben deswegen menschlicher Leib, weil er durch die geistige Seele beseelt wird. (KKK 

364) Die Einheit von Seele und Leib ist dabei so tief, dass die Seele als die „Form“ des Leibes 

zu betrachten ist, „das heißt die Geistseele bewirkt, daß der aus Materie gebildete Leib ein 

lebendiger menschlicher Leib ist. Im Menschen sind Geist und Materie nicht zwei vereinte 

Naturen, sondern ihre Einheit bildet eine einzige Natur.“ (KKK 365) Dieses Prinzip der 

„Seele als Form des Leibes“ („De anima ut forma corporis“) ist maßgeblich bestimmend für 
                                                           
108

 vgl. hierzu auch Gen 1,26 f. 
109

 „Die Sünde ist ein Verstoß gegen die Vernunft, die Wahrheit und das rechte Gewissen; sie ist eine Verfehlung 

gegen die wahre Liebe zu Gott und zum Nächsten aufgrund einer abartigen Anhänglichkeit an gewisse Güter. 

Sie verletzt die Natur des Menschen und die menschliche Solidarität. Sie wurde definiert als ‚ein Wort, eine Tat 

oder ein Begehren im Widerspruch zum ewigen Gesetz‘ (Augustinus, Faust. 22, 27).“ (KKK 1849) 
110

 Manchmal wird die Seele vom Geist unterschieden. Die Kirche lehrt, dass diese Unterscheidung die Seele 

nicht zweiteilt. Mit „Geist“ ist gemeint, dass der Mensch von seiner Erschaffung an auf sein übernatürliches Ziel 

hingeordnet ist und dass seine Seele zur Gemeinschaft mit Gott erhoben werden kann. (KKK 367) Die 

menschliche Seele ist prinzipiell eine Geistseele. Ist in der Arbeit an manchen Stellen nur von der Seele oder 

vom Geist die Rede, so schließt das immer das je andere mit ein.  
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den Umgang des Menschen mit seinem Körper. Es bedeutet, dass der Körper dem höheren 

Prinzip des Geistes untersteht, weil er von diesem geformt und im Dasein erhalten wird. 

Dasselbe gilt für die materielle Schöpfung an sich. Sie wurde von Gott, einem rein geistigen 

Wesen erschaffen und kann damit nur dem Geist untergeordnet sein: Die Materie untersteht 

dem Geist, aus dem sie hervorging.  

5.3.1.1.1 Der Körper im Dienst des Geistes 

Wie aus den bisherigen, auf der Lehre der katholischen Kirche aufbauenden Ausführungen 

hervorgegangen ist, ist der Körper als einer zu betrachten, der im Dienst des Geistes steht. 

Dieses Verfügungsrecht des Geistes über den Körper ist jedoch kein subjektivistisches, 

willkürliches, sondern orientiert sich an der gottgegebenen Ordnung. Der Mensch, erschaffen 

als freies Wesen, trägt Verantwortung für sein Handeln und damit auch für den Umgang mit 

seinem Körper. Je ordnungsgemäßer er mit seinem Körper umgeht, umso mehr bringt er sein 

Sein zur Entfaltung, umso freier und glücklicher ist er und umso mehr wird er seiner 

Verantwortung gerecht. Um dies besser zu verstehen, sei ein kleiner Exkurs zur Thematik der 

„Freiheit des Menschen“ gegeben:  

Der „Katechismus der Katholischen Kirche“ schreibt hinsichtlich der „Freiheit“: 

 

Die Freiheit ist die in Verstand und Willen verwurzelte Fähigkeit, zu handeln oder nicht zu 

handeln, dieses oder jenes zu tun und so von sich aus bewußte Handlungen zu setzen. Durch 

den freien Willen kann jeder über sich selbst bestimmen. Durch seine Freiheit soll der 

Mensch in Wahrheit und Güte wachsen und reifen. Die Freiheit erreicht dann ihre 

Vollendung, wenn sie auf Gott, unsere Seligkeit, ausgerichtet ist. (KKK 1731)  

 

In dieser Freiheit des Menschen liegt die Möglichkeit, zwischen Gut und Böse zu wählen, 

also entweder in Anerkennung der gottgegebenen Ordnung sein eigenes Sein zu entfalten und 

zu vervollkommnen oder aber in Ablehnung der göttlichen Ordnung sein Sein durch die 

Sünde zu zerstören. Wählt der Mensch letzteres, so ist dies ein „Missbrauch der Freiheit“, der 

zum „Sklaven der Sünde“ macht. (KKK 1733) Je besser also ein Mensch handelt, umso freier 

wird er durch die Entfaltung seines Seins; je schlechter ein Mensch handelt, umso unfreier 

wird er durch die Zerstörung seines Seins. Wie auch immer der Mensch seine Freiheit nutzt, 

in ihr liegt die Verantwortung für seine Taten begründet, sofern sie willentlich sind. Jede 
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direkt gewollte Tat ist dem Handelnden anzurechnen. Freiheit zieht damit automatisch 

Verdienst oder Schuld nach sich. 

Der Mensch muss, um seine Freiheit nicht zu missbrauchen und seiner Verantwortung vor der 

gottgegebenen Ordnung gerecht zu werden, also seinen Körper achten und wertschätzen. Der 

Leib hat durch die ihn beseelende Geist-Seele teil an der Würde des Seins „nach dem Bilde 

Gottes“. Der Mensch darf das leibliche Leben also nicht gering achten, sondern er muss es 

vielmehr – als von Gott geschaffen – für gut und der Ehre würdig halten. (vgl. KKK 364) 

Hinzu kommt, dass die menschliche Person als ganze, also mit Seele und Leib, dazu bestimmt 

ist, Tempel des Heiligen Geistes zu sein. (vgl. KKK 364; vgl. auch Kap. 5.3.3.4) Gott selbst 

möchte im Menschen wohnen und entsprechend bereitet sollten Seele und Leib sein. Der 

Mensch also, der seinen Körper verkommen lässt, ihn weder pflegt noch in Form hält, 

verstößt gegen die gottgegebene Ordnung. Anhand des ungepflegten, untrainierten, 

übergewichtigen Körpers wird dabei direkt sichtbar, was sich auch auf geistiger Ebene 

vollzieht: eine Beschneidung des eigenen Seins und damit ein Unfrei-Werden.  

Es besteht nun aber nicht bloß die Gefahr, den Körper verderben zu lassen: Durch eine 

unrechtmäßige, übertriebene Hinwendung zum Körperlichen zerstört der Mensch seine eigene 

Seele und wird Sklave körperlicher Triebe. Petzelt schreibt:  

 

Nicht ich werde Sklave des Körpers, sondern ich sorge mich um ihn, daß er in gesunden, 

normalen physiologischen Funktionen die Richtigkeit meines Denkens herzustellen mich 

geeignet macht. Wird das verkannt, dann gleitet das Ich zum Spielball seiner körperlichen 

Regungen ab, es verfällt Trieben, es macht sich krank, es bläht sich vor lauter Eitelkeit mit 

seinem Körper, stellt ihn womöglich zur Schau und stützt gar mit dem überschätzten Wert des 

Körperlichen seine gesamte Persönlichkeit. (Petzelt, 1956, S. 9 f.) 

 

Übertrieben bzw. unrechtmäßig sind alle Bereiche, in denen der Mensch nicht mehr Gott die 

oberste Priorität einräumt, sondern einem anderen, untergeordneten Ziel. Da der Mensch auf 

Gott hin geschaffen ist, stellt er das höchste und letztlich einzig ersehnte Gut des Menschen 

dar. Wenn der Mensch also ein untergeordnetes Gut an die Stelle Gottes rückt, ist von einem 

Zuwiderhandeln gegen die Ordnung zu sprechen und damit zugleich von einem Verletzen des 

eigenen Seins. 
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Der Bereich des Wettkampfes, der Bewegung und des Spiels ist vor einem unrechtmäßigen 

Verhältnis zwischen Körper und Geist nicht gefeit. Das Streben nach Leistung und das 

Verlangen nach Rekorden werden schnell zur obersten Priorität. Das Training des Körpers 

steht im Fokus; dass der Mensch eine Seele besitzt und dass der Körper in ihren Dienst zu 

stellen ist, vergisst er zumeist. Diese Betrachtung des Körpers als unabhängig von der Seele 

und nicht im Dienst höherer Prinzipien stehend schafft die Grundlage für einen weiteren – vor 

allem in der Gegenwart aktuellen – Verstoß gegen die Ordnung: das In-Kauf-Nehmen eines 

körperlichen Schadens zugunsten sportlicher Leistungen, wie es etwa beim Doping  

der Fall ist. 

Verdrängt der Mensch bei bewegungs- und wettkampforientierten Handlungen seine seelisch-

geistige Dimension und die notwendige Unterordnung unter höhere Prinzipien, so verachtet er 

sich selbst, erniedrigt aber auch das Bewegungsgeschehen, weil er es vom Ganzen des 

Menschen trennt. Körperliche Bewegungshandlungen außerhalb der Ordnung Gottes gesetzt, 

d. h. ohne Gott als höchste Priorität zu haben, sind damit unmenschlich und entwürdigend; sie 

zerstören den Menschen und machen ihn unfrei. 

 

Die Umsetzung dieser Grundlagen im Leben Don Boscos 
 

Bewegungs- und Spielaktivitäten konnten und durften in der Pädagogik Don Boscos anhand 

seines Gottes- und Menschenbildes nie isoliert für sich betrachtet werden. Die 

Bewegungsübungen waren kein Selbstzweck, sondern wurden immer in Hinblick auf den 

Menschen als Ganzes ausgeübt, was bedeutet, dass die Rekreation mit ihren verschiedenen 

spielerischen und übungsorientierten Inhalten immer auf das höhere Prinzip des Geistes, 

letztlich auf Gott, hingeordnet war. 

Bereits in seiner Kindheit und Jugend ordnete Don Bosco seine Unterhaltungen, Spielereien 

und Bewegungsübungen höheren, in Gott gründenden Prinzipien unter. Einmal etwa 

versuchten ihn einige seiner Kameraden während der Schulzeit zum Spielen
111

 zu überreden. 

Er aber weigerte sich mit der Begründung, dass er kein Geld habe. Darauf rieten sie ihm, doch 

einfach die Mutter oder den Hausherrn zu bestehlen. Sie meinten, er solle doch „endlich 

einmal die Augen aufmachen und sehen, wie es in der Welt zugeht; lerne es mit dem Strom zu 

schwimmen! […] Also frisch daran, versieh dich mit Geld, dann kannst du auch die 

Vergnügungen deiner Kameraden genießen“. Der junge Johannes Bosco gab zur Antwort:  
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 Die Rede dürfte hier von Glücks- oder Kartenspielen sein.  
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[…] es scheint aus deinen Worten hervorzugehen, daß du mir anrätst zu spielen und zu stehlen. 

Allein sagst du nicht jeden Tag beim Morgengebet: Siebentens: Du sollst nicht stehlen? Ist dies 

nicht ein Gebot  des  göt t l i chen  Gesetzes ?… Zudem, wer stiehlt, ist ein Dieb, und Diebe 

nehmen ein trauriges Ende. […] Wenn deine Kameraden solche Dinge treiben, sind sie 

verdorben; wenn sie es selbst nicht tun, anderen aber anraten, sind sie niederträchtige Wichte.“ 

(Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 96; Hervorhebung durch Verf.) 

 

Auch wenn es sich hier nicht um eine bewegungsorientierte Tätigkeit zu handeln scheint, geht 

doch deutlich hervor, wie der junge Johannes Bosco seine Prioritäten setzte. Keine 

Spielereien, Gauklereien oder andere Unterhaltungen stellte er über das „göttliche Gesetz“; 

nichts wollte er tun, was unrecht war, selbst wenn das Spiel noch so verlockend gewesen 

wäre. Dasselbe Prinzip galt für seine bewegungsorientierten Handlungen. Wäre die Mutter 

etwa mit seinem Tun nicht einverstanden gewesen, so hätte er es, wohl gewiss schweren 

Herzens, aufgegeben. (vgl. Erinnerungen, 2001, S. 53) 

Ein anderes beispielhaftes Ereignis spielte sich bei dem Wettkampf mit dem „Meistergaukler“ 

ab. Don Bosco schrieb in seinen Erinnerungen, dass er es diesem sogar vergönnt gewesen 

wäre, wenn er den letzten Wettkampf gewonnen hätte; „wir hatten nämlich schon Mitleid mit 

ihm und wollten ihn nicht ruinieren“ (Erinnerungen, 2001, S. 95). Der Gaukler selbst ging 

dagegen mit einer ganz anderen Einstellung an den Wettkampf heran. Er wollte gewinnen, 

selbst auf die Gefahr hin, sein ganzes Vermögen zu verlieren: „Der Ärmste sah seinen ganzen 

Besitz verschwinden und rief ziemlich wütend: ‚Lieber irgendeine andere Erniedrigung, aber 

nicht die, daß ein Schüler mich besiegt hat. Ich habe noch hundert Franken, und die setze ich 

[…].‘“ (Erinnerungen, 2001, S. 94) 

Don Bosco nahm den Wettkampf weder auf die leichte Schulter, noch ging er mit 

verbissenem Ernst an die Sache heran. Er wollte einen ehrlichen Wettkampf, hätte aber auch 

gut damit weiterleben können, wenn er als Verlierer hervorgegangen wäre, weil er den 

Wettkampf nicht isoliert für sich, sondern im Lichte höherer Prinzipien betrachtete. Die 

weitere Reaktion des jungen Johannes Bosco unterstreicht dies, da er dem Gaukler aus 

Mitleid sein Geld wieder zurückgab. (vgl. Erinnerungen, 2001, S. 95) Diese Geste hat gewiss 

maßgeblich dazu beigetragen, dass die Gegnerschaft des Wettkampfes im Rahmen desselben 

blieb und nicht darüber hinausgriff. 
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Das freundschaftliche einander Gegenübertreten trotz Gegnerschaft im Wettkampf ist unter 

Anerkennung einer höheren, gottgegebenen Ordnung möglich, welche beide Kontrahenten an 

ihre Geschöpflichkeit und ihre Gottebenbildlichkeit erinnert. Die Forderung nach 

gegenseitiger Achtung, Wertschätzung und Liebe geht damit einher und einem destruktiven 

Konkurrenzdenken außerhalb des Wettkampfes wird vorgebeugt. 

Geistige Prinzipien und die göttliche Ordnung gaben der Herangehensweise Don Boscos an 

die Bewegungshandlungen das Maß und die Ausrichtung. Der Zugang zum Körperlichen und 

zu Bewegungs- und Spielaktivitäten stand bei ihm im Dienste des Geistes. 

5.3.1.1.2 Körperliche Bewegungshandlungen als Ausdruck und Formung des Geistes 

Für dieses Kapitel ist entscheidend, sich nochmals vor Augen zu führen, dass der Körper auf 

Grundlage der Lehre der katholischen Kirche nicht isoliert vom Menschen betrachtet werden 

kann. Leib und Seele sind nicht bloß zwei vereinte Naturen, sondern bilden eine einzige 

Natur. Das Prinzip der „Seele als Form des Leibes“ hat dabei jedoch Gültigkeit; der Körper ist 

also in den Dienst des Geistes gestellt. Aus dieser Gegebenheit lässt sich schließen, dass 

geistig-seelische Vorgänge im Körperlichen zum Ausdruck kommen. Psychosomatische 

Erkrankungen sind hier beispielgebend. 

Der Körper des Menschen ist in die Handlungen des Geistes miteinbezogen. Weil der Mensch 

Vernunft, freien Willen und damit Verantwortung hat, ziehen diese Handlungen 

Konsequenzen nach sich: entweder veredeln sie den Menschen oder sie verwunden ihn. Der 

Geist bewegt also den Körper, bringt ihn zur Handlung und folgt selbst mit. Das Setzen und 

Ausführen der Handlung wirkt dabei positiv oder negativ formend auf den Geist zurück, je 

nachdem, ob sie im Guten und damit in der Ordnung oder im Schlechten und damit außerhalb 

der Ordnung getan ist. Der Körper trägt somit zur Formung des Geistes bei. Er ist aber dabei 

nicht als bloßes Werkzeug der Geist-Seele zu betrachten, sondern als einer, der ihr den 

Zugang zur Materie eröffnet und sie durch seine Sinneseindrücke prägt. Eine 

Wechselwirkung vollzieht sich, wobei das Prinzip der „Seele als Form des Leibes“ 

vorherrschend ist.  

Jede Handlung des Menschen nun soll darauf hinzielen, sich selbst zu vervollkommnen und 

sein Sein zur Entfaltung zu bringen. Dies gilt auch für jede bewegungsorientierte und 

spielerische Handlung. Petzelt sieht in diesen Handlungen „die Aufgabe, in körperlicher 

Haltung in eigenem Ringen beste Charakter-Eigenschaften zu produzieren“ (Petzelt, 1955, S. 

12), um – dies ist im Sinne der katholischen Kirche zu ergänzen – das eigene Sein mehr und 

mehr zu entfalten und gottfähiger zu machen. Der Geist setzt mit den körperlichen 
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Bewegungshandlungen Akte, die sich dem Körper widmen, um sich selbst rückwirkend zu 

formen, d. h. in seiner Persönlichkeit zu reifen, sein Temperament zu zügeln etc.  

Je bewusster dem Menschen diese „Aufgabe“ ist, umso eher kann er ihr gerecht werden, umso 

mehr trägt er zu seiner geistigen Entfaltung und zu seinem „Besser-Werden“ bei. Der Mensch, 

der diese „Aufgabe“ nicht erkennt, trainiert in erster Linie seinen Körper; die Seele wächst 

dabei in ihren natürlichen Tugenden, sie lernt etwa durchzuhalten und ausdauernd zu sein, ein 

„Besser-Werden“ in moralischer
112

 Hinsicht bleibt zumeist aus, da die Hinordnung auf eine 

höhere Instanz fehlt. Je bewusster er sich seiner Würde ist, umso mehr wird er die 

körperlichen Bewegungshandlungen im Lichte der gottgegebenen Ordnung sehen und umso 

mehr wird er danach streben, dass diese zur Entfaltung seines Seins beitragen und ihn 

gottfähiger machen.  

Körperliche, bewegungsorientierte Handlungen wirken durch die Leib-Seele-Gebundenheit 

prinzipiell auf die Seele zurück, bedeuten aber kein automatisches „Besser-Werden“ in 

moralischer Hinsicht. Sie bessern nur im natürlichen Bereich
113

, da die Ausrichtung auf die 

gottgegebene Ordnung fehlt. Dennoch aber können sie dazu beitragen, dem Menschen die 

moralische Dimension zu eröffnen. Indem der Mensch nämlich seinen Körper trainiert und 

formt, geht er gerecht mit ihm um und vollzieht ein äußeres Ordnen. Durch dieses äußere 

Ordnen vollzieht sich zugleich auch ein inneres, was den Boden für ein Erkennen der 

Schöpfungsordnung bereitet und damit in den sittlichen Bereich hineinführt.  

Das Ineinandergreifen und Zusammenspielen der leiblichen und seelischen Dimension des 

Menschen, also die Gegebenheit der reflexiven Formung des Geistes durch den Körper, macht 

es nun möglich, in und durch körperliche Bewegungshandlungen Tugend auszubilden. 
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 Die Moral bzw. die Sitte oder das sittliche Gesetz „schreibt dem Menschen die Wege und die 

Verhaltensregeln vor, die zur verheißenen Seligkeit führen; es verbietet die Wege zum Bösen, die von Gott und 

seiner Liebe wegführen“ (KKK 1950). Dieses moralische Gesetz kommt in verschiedenen Formen zum 

Ausdruck, wie etwa im natürlichen Sittengesetz und im geoffenbarten Gesetz. Das natürliche Sittengesetz  

„bringt das grundlegende sittliche Wissen zum Ausdruck, das dem Menschen ermöglicht, durch die Vernunft 

zwischen Gut und Böse, Wahrheit und Lüge zu unterscheiden“ (KKK 1954). Es ist ein Gesetz, das „in die 

Herzen der einzelnen Menschen geschrieben und eingemeißelt ist, weil es selbst die menschliche Vernunft ist, 

die recht zu handeln befiehlt und zu sündigen verbietet“ (KKK 1954). Das natürliche Sittengesetz ist 

unveränderlich; selbst wenn „man es einschließlich seiner Grundsätze bestreitet, kann man es weder zerstören 

noch aus dem Herzen des Menschen reißen“ (KKK 1958). Es liefert damit die Grundlage und das feste 

Fundament, „auf dem der Mensch das Gebäude der moralischen Regeln aufbauen kann, die seine 

Entscheidungen leiten sollen“ (KKK 1959). Damit religiöse und moralische Wahrheiten von allen Menschen 

„ohne Schwierigkeit, mit sicherer Gewißheit und ohne Beimischung eines Irrtums erkannt werden“ (KKK 1960) 

können, bedarf es des offenbarten Gesetzes, welches aus dem alten Gesetz und dem neuen Gesetz des 

Evangeliums besteht.  

Ist nun hier von einem „Besser-Werden“ in moralischer Hinsicht die Rede, so bezieht sich das auf ein Handeln, 

das immer mehr zustrebt auf eine Übereinstimmung mit jener Ordnung, die von Gott in die Menschen 

hineingelegt wurde, bzw. auf ein Handeln, das mit dem geoffenbarten Wissen einhergeht.  
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 Der natürliche Bereich umfasst das Training des Körpers sowie die Schulung natürlicher Tugenden. 
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Bewegung und Spiel als Schule persönlicher und sozialer Tugenden 
 

Beim Begriff „Tugend“ handelt es sich laut Katechismus der Katholischen Kirche um eine 

feste, beständige Neigung, das Gute zu tun und das Böse zu meiden. (KKK 1833) Und 

weiters: 

 

Die menschlichen Tugenden sind feste Neigungen des Verstandes und des Willens, die unsere 

Handlungen regeln, unsere Leidenschaften ordnen und unser Verhalten der Vernunft und dem 

Glauben entsprechend leiten. Sie lassen sich nach den vier Kardinaltugenden ordnen: Klugheit, 

Gerechtigkeit, Tapferkeit, Mäßigkeit. (KKK 1834) 

 

Stellt man spiel- und bewegungsorientiertes Handeln dem christlichen Tugendüben 

gegenüber, zeigen sich erstaunlich viele Parallelen. Es ist damit naheliegend, dass Don Bosco 

auf dieses zurückgriff, um die persönlichen und sozialen Tugenden seiner Jungen zu schulen. 

Man kann sogar meinen, dass sich ihm der Bereich der spiel- und bewegungsorientierten 

Handlungen hier nahezu aufdrängte, weil in diesen, so sie ernstgenommen sein sollen, 

unweigerlich die Forderung nach christlichen Tugenden steht. Im Folgenden zwei Zitate von 

Papst Pius XII. (1939-1958), die, obwohl erst in der Zeit nach Don Bosco niedergeschrieben, 

helfen werden, diese prinzipiellen Parallelen aufzuzeigen.  

 

[…] der gute Sportsmann weiß sehr wohl, daß es nicht nur der Sieg ist, der zählt, sondern daß es 

auch, und noch mehr, darauf ankommt, innere Haltung dabei zu bewahren, wie Ihr es gemacht 

habt. Der Sport, und besonders vielleicht der Fußball, kann tatsächlich auch eine Schule der 

Tugenden sein, und zwar persönlicher Tugenden im Sinne der Selbstvervollkommnung, die 

oftmals viel Ausdauer verlangt, viel Opfer, viel innere Zucht, viel Bescheidenheit […], viel 

Enthaltsamkeit im Verzicht auf alles, was dem erwählten Beruf abträglich sein könnte, viel 

Selbstverleugnung im Ausharren in schwierigen Augenblicken, viel Gerechtigkeitssinn […], 

viel geistige Überlegenheit, wenn es sein muß, zu verlieren, ohne sich zu vergeben, viel Liebe, 
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um zu siegen, ohne den Gegner zu erniedrigen; […]. (Ansprache vom 06.07.1956, in: Soziale 

Summe, 1961, S. 3019)
114

 

 

Pius XII. richtete diese Worte an die Fußballmannschaft des „Athletik-Klubs“ von Bilbao. 

Die persönlichen Tugenden, die er anspricht, und welche die Fußballer aus ihrem sportlichen 

Handeln lernen sollen, sind jene, die auch das Christentum vom Menschen verlangt, um aus 

dem „Spiel des Lebens“ nicht als Verlierer hervorzugehen. Wie der Sportler nicht gewinnen 

wird, der Training und Lebenswandel nicht auf den Sieg hin ausrichtet, so wird auch der 

Mensch nicht gewinnen, welcher im geistigen Wettkampf nicht all sein Tun auf Gott hin 

ordnet. 

Bezog sich das erste Zitat auf die Schulung persönlicher Tugenden, so ist beim zweiten die 

Rede von sozialen Tugenden. Pius XII. schreibt: Sport ist auch die Schule  

 

sozialer Tugenden, vor allem bei der Übernahme des Postens, der Euch in der Mannschaft 

zuerteilt worden ist, bei der Anwendung der Spielregeln im Verzicht auf ein persönliches 

Glanzstück zugunsten des Zusammenspiels aller, in der Bescheidung auf die Rolle eines 

Rädchens im komplizierten Mechanismus der modernen Taktik, ohne Selbstsucht, ohne 

Eitelkeit, ohne persönliche Ansprüche, mit jener besonderen Aszese, die den Athleten zum 

Vorbild macht, […]. (Pius XII., Ansprache vom 06.07.1956, in: Soziale Summe, 1961, S. 3019) 

 

Die soziale Komponente des Sports, besonders jene der Teamsportarten, erlaubt es, eine 

Parallele zu ziehen zwischen sportlichem und gesellschaftlichem Handeln – und zwar 

hinsichtlich der Regeln, die beiden Bereichen zugrunde liegen müssen, um ein Funktionieren 

zu gewährleisten. Für die Regeln des Spiels wie für die Regeln der Gesellschaft gilt 

gleichermaßen, dass sie auf jener Ordnung aufbauen müssen, die der Schöpfung zugrunde 

liegt. Tun sie das nicht, scheitert das Spiel, aber auch das gesellschaftliche Zusammenleben. 

Beim Spiel etwa ist dies sehr offensichtlich: Es funktioniert erst dann und macht Freude, 

wenn man erstens um Gerechtigkeit bemüht ist, zweitens Durchhaltevermögen (Tapferkeit) an 

den Tag legt, drittens seinen Verstand gebraucht, wenn es um Taktik und den klugen Einsatz 
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 Auch wenn die bewegungs- und spielorientierten Handlungen Don Boscos noch nicht viel mit Sport in einem 

modernen Sinn zu tun hatten (vgl. Kap. 5.1.1), können dennoch die Ausführungen Pius XII. auf die 

Bewegungsübungen, Spiele und Wettkämpfe Don Boscos umgelegt werden, da es sich um Prinzipien handelt, 

die nicht erst mit dem modernen Sportverständnis tragend geworden sind. 
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von erlaubten Hilfsmitteln geht und viertens besonnen ist und sich nicht von momentanen 

Emotionen leiten lässt. 

Diese vier angesprochenen Punkte müssen im Spiel wie auch in einem funktionierenden 

gesellschaftlichen System Beachtung finden, weil sie sich aus der Schöpfungsordnung heraus 

ergeben. Der Katechismus der Katholischen Kirche bezeichnet diese vier Punkte als die 

sogenannten „Kardinaltugenden“, da sie die „Angelpunkte des sittlichen Lebens“ 

darstellen.
115

 (KKK 1805) Die „Klugheit“ ist dabei jene, die hilft „in jeder Lage unser wahres 

Gut zu erfassen und die richtigen Mittel zu wählen, um es zu erlangen“ (KKK 1806). Die 

„Gerechtigkeit“ „ist der beständige, feste Wille, Gott und dem Nächsten das zu geben, was 

ihnen gebührt“ (KKK 1807), also Gott zu verehren und die Rechte eines jeden zu achten. Die 

„Tapferkeit“ meint die sittliche Tugend, „die in Schwierigkeiten standhalten und im Erstreben 

des Guten durchhalten läßt“ (KKK 1808). Sie befähigt dazu, für eine gerechte Sache 

einzustehen, selbst wenn das eigene Leben dafür gefordert wird. Die „Mäßigkeit“, als vierte 

Tugend, lässt den Menschen „im Gebrauch geschaffener Güter das rechte Maß einhalten“ 

(KKK 1809); sie setzt den Trieben des Menschen Grenzen und lässt nicht zu, dass sie seinen 

Willen zu beherrschen beginnen. „Der maßvolle Mensch richtet sein sinnliches 

Strebevermögen auf das Gute [und] bewahrt ein gesundes Unterscheidungsvermögen […].“ 

(KKK 1809)
116

 

Im Spiel waren für Don Bosco die großen Forderungen des Christentums zugrunde gelegt; auf 

der Spielwiese konnten die Jungen jene Prinzipien im Kleinen üben, welche sie für das große 

„Spiel des Lebens“ brauchten, und zwar auf ungezwungene, unmittelbare und leicht 

verständliche Weise. Das Spiel und die Bewegungsübungen eigneten sich dafür, den 

Tugenden eine „äußere Form“ zu geben und sie „angreifbar“ zu machen, gerade für jene 

Jungen, die mit geistigen, abstrakten Werten noch nicht viel anfangen konnten. Man stelle 

sich nur einen Jungen vor, der eben erst aus dem Gefängnis entlassen worden war und nun bei 

Don Bosco stand. Mit Gerechtigkeit und Fairness, mit Mäßigkeit und Selbstdisziplin konnte 

er nicht viel anfangen, aber vielleicht gerade anhand des Spiels deren unabkömmliche 

Bedeutung verstehen lernen. Mannschaftliches Verhalten im Spiel zeigte den Jungen, was 

Unterordnung und Eingliederung in ein Ganzes, in ein System bedeutete, und wie gut, 
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 Der Begriff „Kardinaltugend“ leitet sich aus dem lateinischen „cardo“ her, was mit „Türangel“, „Dreh- und 

Angelpunkt“ übersetzt werden kann. Die Kardinaltugenden werden auch „Primärtugenden“ genannt.  
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 Über Mäßigkeit im Sport schreibt Pius XII. Folgendes: „[…] Wir [möchten] Euch aneifern, Euren geliebten 

Sport ohne Zweifel mit Hingabe, aber auch mit einem Maximum von Mäßigung zu betreiben. Der Wunsch, den 

Sieg davon zu tragen, berechtigt niemals zur Härte, zu gefährlichen Spielmethoden und noch weniger zur 

Verachtung des Gegners. Wenn dieser sich vergeht und es an Ehrlichkeit und Korrektheit fehlen läßt, dann 

erinnert Euch des Rates des Evangeliums. Vergeltet nicht Böses mit Bösem, sondern bleibet geduldig und ruhig, 

voll und ganz Herr Eurer Gefühle.“ (Pius XII., Ansprache vom 13.02.1956, in: Soziale Summe, 1961, S. 3016) 
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notwendig und entscheidend dies für das Funktionieren des gesamten Ablaufs war, sowohl im 

Spiel als auch im gesellschaftlichen Zusammenleben. 

In Anlehnung an Pius XII. sei in einem letzten Schritt darauf eingegangen, dass mit der 

Schulung der Tugenden automatisch die Schulung von Verstand und Wille einhergeht. 

Ersterer etwa findet unmittelbare Schulung, wenn es um vorausschauende Kräfteökonomie 

geht, um die Einschätzung der taktischen Manöver des Gegners oder um das Erkennen des 

richtigen Moments für den Einsatz der eigenen Kraftreserven. In Bezug auf letzteren hält Pius 

XII. fest, dass Standhaftigkeit und Ausdauer den zum Wettkampf trainierten Willen 

kennzeichnen, „sorgfältig[e] methodisch[e] Vorbereitung“, „Beharrlichkeit nach einem 

schlechten Ausgang“, „Widerstand gegen den Stärkeren“, „Ertragen von 

Unbequemlichkeiten“, „Wagemut“ und „Selbstüberwindung“. (Pius XII., Ansprache vom 

09.10.1955, in: Soziale Summe, 1961, S. 3011) Sport erfordert ein höchstes Maß an 

Selbstkontrolle und Selbstbeherrschung und damit einen ausgeprägten, starken Willen. Diese 

Erziehung des Willens mit Hilfe des Sports ist nach Pius XII. der „offensichtlichste Gewinn, 

den der Jugendliche aus dem Sport für sein Leben als Mensch und Christ ziehen kann“ (Pius 

XII., Ansprache vom 09.10.1955, in: Soziale Summe, 1961, S. 3011). 

Abschließend zu den Ausführungen hinsichtlich der spiel- und bewegungsorientierten 

Handlungen als Schule der Tugend sei nochmals auf eine notwendige Differenzierung 

hingewiesen: Es ist zu beachten, dass körperliche Bewegungshandlungen nur dem Menschen 

zu einer Tugendschule im sittlichen Sinne werden können, der sie höheren Prinzipien 

unterstellt. Der Mensch, der dies tut, wird unter Anwendung ebendieser höheren Prinzipien 

auf die Bewegungshandlungen ein tugendhafterer, d. h. ein sittlich besserer Mensch. Ein 

Mensch, der seine Bewegungshandlungen nicht im Lichte einer höheren Ordnung betrachtet, 

vollzieht zwar dieselben Handlungen, wird dabei aber kein sittlich besserer. Er übt maximal 

Tugend in einem weltlichen Sinne, indem er etwa seine körperliche Leistungsfähigkeit 

verbessert. Spiel- und bewegungsorientierte Handlungen machen den Menschen nicht zu 

einem moralisch besseren, sondern die vom Geist ausgehenden und auf ihn wiederum 

rückwirkenden Handlungen. 

5.3.1.2 Bewegung und Spiel zur Schaffung einer anziehenden Umgebung
117

 

Nach diesen Ausführungen nun soll im folgenden Kapitel die unmittelbar anziehende 

Wirkkraft des Spiels thematisiert werden. In der Erziehung kann es als Gebot der Vernunft 

betrachtet werden, bei den Dingen anzusetzen, die den Kindern und Jugendlichen am meisten 
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 Vgl. hierzu die Ausführungen über die „Schaffung einer erzieherisch guten Umgebung“ im Kapitel 4.4.2.1.3. 
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entsprechen, und dies ist zweifelsohne der Bereich des Spiels. Don Bosco forderte, das zu 

lieben, was die Jungen liebten, nämlich das Spiel, und eine erste Wirkung dessen war, dass 

die Jungen, quasi wie von selbst, ins Oratorium kamen. Die Möglichkeit, zu spielen und sich 

körperlich zu betätigen zog die Knaben an und Don Bosco nutzte dieses natürliche 

„Lockmittel“, um sie von der Straße zu holen. Spielwiese und Spielplatz gaben ihnen die 

Möglichkeit, „nach Herzenslust zu springen, zu laufen und zu lärmen, […] Kugeln, Bälle, 

Schlagstöcke und Stelzen“ (Lemoyne, zit. n. Endres, S. 46; vgl. Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 

383 und 1932, Bd. 2, S. 322 f.) warteten auf sie. Hinzu kamen Erzieher, die das Spiel nicht 

nur dem Wort nach erlaubten, sondern sich selbst auch von diesem mitreißen ließen. Sie 

nahmen am fröhlichen Treiben der Jungen teil und „gewannen sich dadurch immer mehr 

deren Herz“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 323). Lebhaft und fröhlich sollte es in der Rekreation 

zugehen dürfen; Gesundheit und Anstand bildeten dabei die Grenzen, innerhalb derer die 

Jungen den Raum hatten, sich selbst zu entfalten. (vgl. Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 323) 

Neben den täglichen Rekreationsstunden waren es vor allem auch die regelmäßigen Ausflüge, 

Wanderungen und Gemeinschaftsfahrten, die einen besonders anziehenden Charakter auf die 

Jungen hatten. In den Anfängen waren es Tages- oder Halbtagesausflüge, für alle Burschen 

eingerichtet; mit dem Jahr 1854 wurden zusätzliche herbstliche Großfahrten eingeführt, die 14 

Tage bis 4 Wochen dauerten und mit jeweils nur 100 Jugendlichen gemacht wurden. Man 

teilte sich in kleinere Gruppen und marschierte fröhlich singend, begleitet von Trompete oder 

Trommel, durch die piemontesische Hügellandschaft. Die Jungen scharten sich um Don 

Bosco, wenn dieser von der Schönheit der Natur, von der Geschichte des Landes oder von 

anderen Dingen erzählte. Nicht selten kam es vor, dass sich unterwegs fremde Knaben 

anschlossen, um sich dann am Ende nur schwerlich wieder von ihnen zu trennen. (vgl. 

Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 293) Vor der Fahrt wurden Gastgeberortschaften ausgewählt, in 

denen dann die Messe gefeiert wurde, die Jungen sich stärken konnten und ein Theaterstück 

oder eine andere lustige Darbietung zum Besten gaben. Nach einem öffentlichen Dankeswort 

Don Boscos an die Gastgeber zogen sie fröhlich und neu gestärkt weiter. (Lemoyne, 1927, 

Bd. 1B, S. 708 ff.; vgl. auch Endres, 1961, S. 47) 

Gemeinsam mit anderen Elementen, wie der Musik und dem darstellerischen Bereich, 

formten die Bewegungs- und Spielaktivitäten also eine für den Jugendlichen ausgesprochen 

anziehende Umgebung. Die Spielwiese wie die anderen Faktoren dienten dabei einerseits als 

„Lockmittel“, andererseits aber waren sie selbst schon zentraler Teil der Erziehung. Don 

Bosco schreibt: „Gymnastik, Musik, Deklamation, kleine Bühnenstücke und Wanderungen 

sind sehr wirksame Mittel, die Disziplin zu erreichen sowie die Sittlichkeit und Gesundheit zu 
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fördern.“ (Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 74) Gerade jene Dinge, welche die Jungen liebten, 

dienten der Erziehung also besonders. Die körperlichen Bewegungshandlungen vermochten 

die Energien der jungen Bande in geordnete Bahnen zu lenken, ehe sie destruktive Formen 

annahmen. Endres (1961, S. 48) schreibt, dass gerade durch die Emotion und Leidenschaft der 

Spiele der entwicklungsbedingte Überfluss an leibseelischen Kräften umgesetzt und verwertet 

werden konnte; Unruhen und Spannungen wurden abgebaut, Unzufriedenheit und Missmut 

verschwanden, Übermut wurde gedämpft, der Körper trainiert, der Wille gestärkt und soziales 

Empfinden geweckt. Umso leichter fiel es den Jungen dann, sich schulischen Aufgaben oder 

ihrer Arbeit zu widmen. Man kann daher ohne Übertreibung konstatieren, dass Don Bosco zu 

einem Großteil die Saat seiner Erfolge auf der Spielwiese aussäte. (vgl. Endres, 1961, S. 48) 

Wird abschließend nun eine Diskussion hinsichtlich des Bestehens seines Oratoriums in den 

Fokus gestellt, so deswegen, weil diese zeigt, von welch zentraler Bedeutung es für die 

Erziehung war, eine für die Jugendlichen anziehende Umgebung zu schaffen, nämlich gerade 

mit Hilfe des spiel- und bewegungsorientierten Bereichs. Ohne diesen wäre eine Erziehung im 

Sinne Don Boscos nur mühsam und unter großen Schwierigkeiten möglich gewesen: 

Zwei Kleriker, die das Tun Don Boscos missbilligend mitansahen, kamen zu ihm ins 

Oratorium und forderten eine Rechtfertigung für dessen Bestehen. Sie sahen in der Arbeit 

Don Boscos ein Untergraben des Pfarrei-Systems, welches vorsah, dass Jugendliche zum 

Katechismusunterricht zu ihren jeweiligen Pfarrern gingen. Als Don Bosco ihnen die 

Unmöglichkeit der Anwendung des Pfarrei-Systems auf seine Jungen darlegte – sie kamen 

zum einen von weither und kannten weder ihre Pfarren noch den Pfarrer, zum anderen waren 

sie viel älter als die Kinder im Katechismusunterricht –, meinten die beiden Kleriker, er selbst 

sollte die Aufgabe übernehmen, in den einzelnen Pfarren Katechismusunterricht für diese 

Jungen zu halten. Don Bosco, für den das allein niemals zu bewerkstelligen gewesen wäre, 

wies auf diesen Umstand hin und meinte, dass vielmehr jeder einzelne Pfarrer die Initiative 

ergreifen müsste. Aber auch selbst dann noch würde es nur unter Schwierigkeiten gelingen, 

die Jungen an ihre Pfarren zu binden und sie im Religiösen zu unterweisen. Denn  

 

[n]icht wenige von ihnen sind oberflächlich und verwildert. Sie lassen sich von der Freizeit und 

von den Ausflügen, die wir machen, anlocken und machen dann auch beim 

Katechismusunterricht und bei den anderen religiösen Übungen mit. Deshalb wäre es nötig, daß 

jede Pfarrei auch einen bestimmten Ort hätte, an dem man diese jungen Leute versammeln und 

in einer entsprechenden Weise unterhalten kann. (Erinnerungen, 2001, S. 167) 
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Auf diese letzte Forderung Don Boscos meinten die Kleriker, dass die Räumlichkeiten dafür 

fehlen würden, aber auch die Priester, welche den Sonntag für diese Aufgaben frei machen 

könnten. Damit durfte Don Bosco bis auf Weiteres seine Arbeit fortsetzen. 

Interessant an dieser Stelle ist, dass die Kleriker zwar offensichtlich verstanden, dass 

Bewegung und Spiel eine enorm anziehende Funktion auf die Jugendlichen ausüben, sie aber 

keine Konsequenzen daraus zogen. Leichter war es wohl, Don Bosco diese Arbeit zu 

überlassen, anstatt selbst aktiv zu werden und eine Umgebung zu generieren, die der 

jugendlichen Eigenart entsprach und somit anziehend auf sie wirkte.  

Ohne eine anziehende Umgebung, gerade für solche Jugendliche, die aus schlimmen 

Verhältnissen stammten, wäre für Don Bosco jede Erziehung mit enormen Schwierigkeiten 

verbunden gewesen. Gelang es ihm, dass die Jungen gern kamen, hatte er gewonnen. 

5.3.1.3 Bewegung und Spiel wecken Freude und Fröhlichkeit 

An das vorherige Kapitel kann dieses nahtlos anschließen, denn aus einer anziehenden 

Umgebung geht automatisch eine Wirkung hervor, die der Erziehung besonders dienlich ist: 

die Freude. Bewegungs- und spielorientierte Aktivitäten trugen zusammen mit den anderen 

anziehend wirkenden Faktoren entscheidend zu ihrer Entstehung bei. Don Bosco wollte seine 

Jungen zu jeder Stunde des Tages fröhlich sehen. „Alle fröhlich, ich am fröhlichsten!“ 

(Lemoyne, zit. n. Endres, 1961, S. 49) lautete ein oft getätigter Ausspruch von ihm. Die Zeit 

der Rekreation eignete sich dabei besonders als Quelle der Freude: 

 

Wer die Erholungsstunden nicht gesehen hat, kann sich kaum eine Vorstellung machen, wie 

munter, fröhlich und lebhaft es da zuging. Es wimmelte von Spielern auf dem Hofe. Da die 

Knaben wußten, daß der gute Vater an der Unterhaltung teilnahm, wenn er konnte, so schauten 

sie von Zeit zu Zeit nach seinem Zimmer empor. Wenn sie ihn dann auf den Balkon kommen 

sahen, erhoben sie von allen Seiten ein Freudengeschrei und viele liefen bis zur Treppe, um ihn 

abzuholen. Jetzt wurde das Spiel erst recht lebhaft und oft endete es mit einem Wettlauf. […] 

(Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 278 f.) 

 

Weiters schreibt Lemoyne (1932, Bd. 2, S. 278): „In heiterer Befriedigung durch ehrbare 

Unterhaltungen sah Don Bosco für die Knaben eine Quelle der Ruhe und des Friedens.“ Und: 

„Die Fröhlichkeit und das Herumtollen in der Freizeit hielten bei den Zöglingen ungeeignete 
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Gedanken fern und ließen keine Anwandlungen von krankhafter Schwermut aufkommen.“ 

(Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 281 f.)  

Beständige Begleiterin seiner Jungen sollte die Freude sein. War sie es einmal nicht, so suchte 

er dies zu ändern: „Sei vergnügt!“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 280), sagte er diesem oder 

jenem, wenn er den Kopf hängen ließ. Einem anderen flüstere er ins Ohr: „Ich möchte dich 

immer heiter sehen!“ und „Die Traurigkeit ist die 8. Hauptsünde!“ (MB u. Lemoyne, zit. n. 

Endres, 1961, S. 49) 

 

Wie oft konnte man aus dem Munde Don Boscos die Worte hören: „Sei fröhlich!“ Diese Worte 

hatten eine geradezu zauberhafte Wirkung. Sie verjagten die Traurigkeit. Der Junge, der noch 

eben mißvergnügt und finster dreingesehen hatte, wurde heiter, strahlte vor Freude und eilte 

hurtig und gern zu seiner Arbeit. Diese gesamte wunderbare Art, deren Geheimnis Don Bosco 

vom heiligen Philippus Neri geerbt hatte, machte unser Leben, wenn es auch gar nichts von 

Wohlhabenheit an sich hatte, doch fröhlich, voll Schwung, begeistert und fast in allem unsagbar 

angenehm. (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 298) 

 

An anderer Stelle heißt es: „Gottesfurcht und Gottesliebe, unverdrossene Arbeit, eifriges 

Studium und heilige Fröhlichkeit machten es [das Leben im Oratorium] allgemein beliebt. Es 

war die schönste Verwirklichung des Wortes: ‚Servite Domino in laetitia! Dienet dem Herrn 

in Freude!‘ Die Seele des Ganzen war Don Bosco.“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 278) Eine 

allem Tun zugrunde liegende Fröhlichkeit prägte das Leben der Jugendlichen. Don Bosco 

hatte „in der Freude eine Zauberfee als Miterzieherin“, von der er wusste, dass sie „auf 

geheimnisvollen Wegen der Natur mit Leichtigkeit“ das zu bewirken vermag, was „kein 

Erzieher durch Wort, Befehl und Drohung je erreichen kann“. (Endres, 1961, S. 50) Die 

Freude bereicherte das Dasein der Jugendlichen; sie ließ sie die Umgebung unter dem 

Blickwinkel des Guten und Schönen betrachten und weckte in ihnen das Verlangen, sich zu 

öffnen und zu vertrauen. (vgl. Endres, 1961, S. 50)  

 

Die echte Freude gibt unseren Wahrnehmungen einen besonderen Glanz, sie zeigt den gesamten 

gegenständlichen Daseinshorizont mit neuen Lichtern, sie gibt unseren Gedanken sowie 

unserem Wollen eine besondere Ausrichtung. Ferner erhält in der Freude die Vergangenheit 
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einen neuen Sinn, und ebenso wirkt sie sinngebend auf unsere Haltung zur Zukunft. (Lersch, zit. 

n. Endres, 1961, S. 50) 

 

Dieser von Freude geprägte Blick auf das eigene Leben half den Jungen beim Meistern ihrer 

täglichen Pflichten. Spiel und Bewegung trugen dazu maßgeblich bei, denn „[g]erade durch 

das lustige Spielen wurden sie [die Jungen] in den Stand gesetzt, mit stets neuem Schwung 

ihren Pflichten in Schule und Werkstatt nachzukommen“. (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 281 f.) 

Mit Freude sollten die Jungen Don Boscos studieren und arbeiten, nicht bloß mit Fleiß und 

Eifer. Die regelmäßigen körperlichen Bewegungshandlungen waren hierfür die Grundlage. 
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5.3.2 Bewegungs- und spielorientierte Handlungen im Bereich der erzieherischen Liebe 

5.3.2.1 Bewegungs- und Spielaktivitäten als zentrales menschliches Bedürfnis 

Spiel und Bewegung sind für eine gute kind- und jugendgemäße Entwicklung von essenzieller 

Notwendigkeit. Um Kinder und Jugendliche erfolgreich erziehen zu können, muss demnach 

körperlichen Bewegungshandlungen entsprechender Raum gegeben werden. Aus 

theologischer Sicht handelt es sich hierbei auch um eine Frage der Gerechtigkeit. Diese 

nämlich gibt einem jeden das, was ihm zusteht.
118

 Versagt man Kindern und Jugendlichen ihr 

Spiel- und Bewegungsbedürfnis, ist dies ein Verstoß gegen die Gerechtigkeit. Der so 

agierende Mensch tut Unrecht an sich selbst, an seinem Gegenüber und an Gott, weil er 

entgegen der Schöpfungsordnung handelt. (vgl. auch Kap. 5.3.1.1) 

Wenn nun Don Bosco darum bemüht war, seinen Jungen all das zu geben, was ihrer Natur, 

ihrem Sein entsprach, dann ist dies zunächst ein Erkennen der schöpferischen Ordnung, ein 

Anerkennen und Bejahen derselben. Indem er den Jungen gab, was ihnen von ihrem Sein her 

zustand, anerkannte er das Sein und gab Gott die Ehre. Er handelte am Sein also gerecht. 

Diese Gerechtigkeit war aber keine bloße Kalkulation, sondern von einer unbändigen Liebe 

getragen, die nicht nur das Mindeste schenken, sondern im Überfluss geben wollte. Don 

Bosco gab sich ganz für seine Jungen; er tat so, weil es das Sein jedes einzelnen Knaben wert 

war. Weil Don Bosco mehr als nur das Notwendige gab, wird dieses Kapitel unter dem 

Bereich der „erzieherischen Liebe“ angeführt; hätte er den Jungen nur gegeben, was ihnen 

zustand, müsste das Kapitel dem Bereich der „Vernunft“ zugeordnet werden.  

Was nun fordert das menschliche Sein ein, um ihm in seiner Ganzheitlichkeit gerecht zu 

werden? Zwei Bereiche sind es, da der Mensch aus Leib und Seele besteht: die körperlichen 

Bedürfnisse müssen gestillt werden wie gleichermaßen die seelisch-geistigen. Lässt der 

Mensch eines der beiden verkümmern, macht er sich schuldig an sich selbst sowie an der 

göttlichen Ordnung. Für den educans bedeutet dies dann vor allem ein Schuldig-Werden am 

educandus. Don Bosco musste daher in seiner Methode einen gewichtigen Schwerpunkt auf 

die körperlichen Bedürfnisse des Menschen legen. Zusätzlich kam seine Auffassung vom 

Menschen als Tempel des Heiligen Geistes hinzu, die ihn dazu anleitete, nicht nur im Geistig-

Seelischen dieser Würde zu entsprechen, sondern auch im Leiblichen. Konkret hieß das, die 
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 „Gerechtigkeit ist ‚die Haltung, kraft deren jemand standhaften und beständigen Willens einem jeden sein 

Recht zuerkennt‘. Diese durch Thomas von Aquin (S.th. 2.II.q. 58 a.1) ‚in die gebührende Definitionsform 

gebrachte‘ Kennzeichnung des Corp. Iuris Civ. ist Gemeingut der Alten; sie findet sich z. B. bei Platon, 

Aristoteles, Ambrosius, Augustinus. Aus ihr geht hervor, dass Gerechtigkeit etwas Zweites ist, d. h. die gemäße 

Antwort auf die vorausliegende Tatsache, dass dem Anderen, mit dem ich zu tun bekomme, etwas als suum [das 

Seine] zusteht.“ (Pieper, in: LTHK, 1960, Bd. IV, Sp. 713) 
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zunächst primären menschlichen Bedürfnisse zu befriedigen: Den Knaben im Seminar 

mangelte es nicht an Nahrung, auch wenn sie den Umständen der Zeit entsprechend war. Die 

grundlegende Nahrungsversorgung war gegeben, keiner musste Hunger leiden und nicht 

selten bekamen sie auch Süßigkeiten und andere Leckereien. Darüber hinaus legte Don Bosco 

ein großes Augenmerk auf körperhygienische Maßnahmen. Die Jungen hatten ausreichend 

Gelegenheit, sich zu waschen und zu kultivieren. Hinsichtlich der medizinischen Versorgung 

tat er auch alles in seiner Macht Stehende. Er ermöglichte es den Knaben, bei Krankheit im 

Oratorium zu bleiben und dort gepflegt zu werden, obwohl Waisenkinder und Verlassene aus 

anderen Anstalten ins Krankenhaus gebracht wurden.
119

 Für die Arbeiter unter seinen Jungen 

rief er ein System der Krankenversicherung in Leben. (vgl. Lemoyne, 1927, Bd. 1B, S. 516) 

Die Gesundheit der Jungen schätzte Don Bosco ungemein hoch ein. Körperliche Bußübungen 

waren verboten; er sprach mit ihnen über die Bewahrung ihrer Gesundheit durch 

entsprechende Erholung, vernünftige Lebensweise, gesunde Ernährung, persönliche Hygiene, 

zweckmäßige Kleidung, Sauberkeit der Räume
120

 und natürlich durch Bewegung. (vgl. 

Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 24; vgl. Maier, 1998, S. 20; vgl. Wieland, 1968, S. 20) Bezüglich 

letzterer schrieb er etwa:  

 

Bewegung dient vor allem der Gesundheit. Ich bin der Auffassung, daß das Nachlassen der 

Gesundheit in unseren Tagen daher kommt, weil man sich nicht mehr so viel bewegt wie früher. 

Die Bequemlichkeit des Omnibus, der Kutsche und der Eisenbahn nimmt sehr viele 

Möglichkeiten auch für kurze Fußwege, während man vor 50 Jahren von Turin nach Lanzo zu 

Fuß ging. Mir scheint, daß das Fahren mit der Eisenbahn und mit den Kutschen für den 

Menschen nicht ausreicht, um gesund zu bleiben. Es ist beispielsweise ein Vorteil, bei 

Fußmärschen zu schwitzen, wobei dies durch Sitzen nicht erreicht wird. Daher meine ich, daß 

die Bewegung, die von den Füßen ausgeht, diese kleine Erschütterung, welche sich durch das 
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 Als eine Mutter erfuhr, dass ihr Sohn mit fast 40 Grad Fieber im Bett lag, packte sie schnell einen Korb mit 

guten Sachen und brachte sie ihm in der Meinung, „der Ärmste werde im Oratorium keine große Pflege 

genießen. Aber sie fand ihren Sohn […] von der liebevollsten Sorgfalt umgeben; auch ihr Mutterherz konnte 

nichts finden, was ihm abging. Als sie hörte, daß der Arzt ihn zweimal am Tage besuchte, brach sie in Tränen 

aus, fiel auf die Knie und rief: ‚Großer Gott, segne Don Bosco und sein Haus!‘ Und ihr krankes Kind küssend, 

fuhr sie fort: ‚Und du, liebes Kind, bleibe hier! Ich wollte dich mitnehmen, aber du hättest da nicht die Pflege, 

wie hier; hier fehlt dir nichts […].‘“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 231)  
120

 Don Bosco legte Wert auf saubere und gut gelüftete Unterrichtsräume; hinsichtlich der zweckmäßigen 

Kleidung kann angeführt werden, dass er es seinen Studenten erlaubte, im Unterricht Jacken und Krawatten 

abzulegen. (vgl. Wieland, 1968, S. 21) 
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Aufschlagen der Füße auf die ganze Person auswirkt, daß diese Bewegung den ganzen Körper 

in Schwung bringt und neu stärkt. (MB, zit. n. Maier, 1998, S. 20) 

 

Auf dieser Auffassung basierten auch die eingeführten Spaziergänge. In den „Vorschriften für 

die Erziehungshäuser“ heißt es: „Der Spaziergang ist eine für die Erhaltung der Gesundheit 

sehr nützliche Übung; daher soll nie einer davon fern bleiben, wenn die Hausordnung solche 

festsetzt.“ (in: Fischer, 1966, S. 109) Diese Spaziergänge fanden regelmäßig statt; sie sollten 

„anderhalb [sic!] Stunden, aber nie länger als zwei Stunden dauern“. (in: Fischer,  

1966, S. 109) 

Neben dem Beachten und Erfüllen all dieser primären menschlichen Bedürfnisse musste auch 

ein genuin kindliches befriedigt werden, nämlich das Spiel und die Bewegung. Als Don 

Bosco zu Ostern 1855 dreihundert Sträflingen der staatlichen Zwangserziehungsanstalt 

Exerzitien gegeben hatte und diese sich ausgesprochen gut benommen hatten, überlegte er, 

wie er ihnen eine Freude machen könnte. Er ging zum Stadtgefängnisdirektor und sagte:  

 

Gestatten Sie, daß ich Sie um eine Gnade für die armen jungen Leute dieser Anstalt bitte […]; 

erlauben Sie mir, daß ich sie zum königlichen Schloß in Stupinigi spazieren führe. Wir gehen 

frühzeitig fort, kehren abends zurück und der Spaziergang wird Leib und Seele gut tun. 

(Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 302) 

 

Dass der Zuständige zunächst aus allen Wolken fiel und auch die weiteren Instanzen noch der 

Überzeugungskraft Don Boscos bedurften, versteht sich von selbst. Schließlich konnte er 

jedoch zu den Häftlingen gehen und ihnen mitteilen, was er für sie erreicht hatte. Lemoyne 

schreibt:  

 

Seine Worte wurden mit einem Freudengeheul aufgenommen. „Aber ich habe mein Wort 

verpfändet“, rief Don Bosco, „daß Ihr Euch alle gut aufführt, und daß Ihr morgen abend [sic!] 

vom ersten bis zum letzten alle hier ins Haus zurückkehrt. […] Versprecht Ihr mir das?“ 

„Jawohl, jawohl“, antworteten alle, und er mußte die eifrigsten zurückhalten, da sie bereits 

anfingen, Drohungen auszustoßen gegen solche, die etwa daran dachten, ungehorsam zu sein. 

(Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 303) 



Seite 125 

Der Ausflug lief reibungslos ab und am Abend kehrten alle wieder zurück ins Gefängnis. Das 

Staunen der Behörden war groß. 

Don Bosco war der festen Überzeugung, dass der Mangel an Bewegung und Freiheit die 

härteste und am schwersten erträgliche Strafe für einen Jungen war. (vgl. auch Fascie, S. 103) 

Kindern und Jugendlichen ist ein „Bedürfnis nach ungehindertem Vergnügtsein“ (Lemoyne, 

1932, Bd. 2, S. 322) zu eigen, das es als educans zu verstehen und zu berücksichtigen gilt, 

wenn man ihrem Sein gerecht werden möchte. Don Bosco forderte seine Erzieher dazu auf, 

„diesem Trieb mit großmütiger Weitherzigkeit [nachzugeben]“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 

322). „Man gebe volle Freiheit nach Belieben zu springen, zu laufen und zu lärmen. […] Man 

achte nur darauf, daß die Art der Vergnügungen, die teilnehmenden Personen und die dabei 

geführten Gespräche nicht tadelnswert sind.“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 322 f.) 

Neben der Stillung der körperlichen Bedürfnisse bedurfte es auch jener der seelisch-geistigen. 

Dazu zählten die berufliche und schulische Ausbildung und vor allem die Hinführung zum 

Religiösen. Einem Sprichwort zufolge ist das Gebet das „Atemholen der Seele“; und da es die 

Seele ist, welche sich vor dem Schöpfer zu verantworten hat, setzte Don Bosco alles daran, 

diese bei keinem seiner Jungen dem Erstickungstod zu überlassen. 

Die Kinder und Jugendlichen waren geprägt von einem ursprünglichen Drang nach 

Beschäftigung und nach sinnvoll erscheinender Betätigung der leiblichen und geistigen 

Kräfte. (vgl. Endres, 1961, S. 37) Um dieses grundlegende Bedürfnis zu stillen, verlangte Don 

Bosco von seinen Erziehern, alles in ihrer Macht Stehende zu tun. Denn würden sie diese 

Aufgabe auf die leichte Schulter nehmen, machten sie sich am Kind und am Jugendlichen 

schuldig, an sich selbst und letztlich an Gott. Endres (1961, S. 49) hält fest: „Wer diese 

Jugend aus ihrem gefährdeten Milieu herausführt und ihr in einer neuen, nach Sitte und 

Satzung geregelten Umwelt ihr volles, freies Jugendreich versagt, wird indirekt mitschuldig 

an ihren Disziplinlosigkeiten und Fehlern.“ 

Für Don Bosco gehörten Bewegung, Spiele, körperliche Kraftleistungen, Musik usw. „so 

selbstverständlich zu Studium und Gebet, wie Natur zu Gnade und Menschsein zu 

Heiligwerden gehört“. Und weiter: „[F]ür seine Jungen war es das Öl, mit dem nachher die 

Arbeitsmaschinchen umso besser liefen und wodurch auch für die Aufnahme der religiösen 

Ansprachen und intimeren Zusprüche der Kontakt geschaffen war.“ (Fascie, S. 36 f.) 

Durch die Befriedigung der körperlichen Bedürfnisse konnte also zugleich in den Bereich des 

geistig-seelischen gewirkt werden. Mit den Spiel- und Bewegungshandlungen wurde damit 

nicht nur ein zentrales menschliches Bedürfnis gestillt, sondern auch eine Veredelung des 

Geistes der Jugend bewirkt. (vgl. Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 334) Der Kreis zu den beiden 
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Kapiteln „Der Körper im Dienst des Geistes“ (Kap. 5.3.1.1.1) und „Bewegungshandlungen 

als Ausdruck und Formung des Geistes“ (Kap. 5.3.1.1.2) schließt sich.  

5.3.2.2 Bewegung und Spiel schaffen Familiarität und Freundschaft 

Für dieses Kapitel seien die Ausführungen über die erzieherische Liebe Don Boscos und die 

Bedeutung von Familiarität und Freundschaft zurück ins Gedächtnis geholt. (vgl. Kap. 

4.4.2.2) Dort wird ausgeführt, dass Don Bosco davon überzeugt war, dass jeder seiner Jungen 

zur Liebe fähig war. Für ihn galt es nur, die Mittel und Wege zu finden, um diese Liebe zu 

wecken und damit einen Zugang zu ihnen zu bekommen, den er dann weiter erzieherisch 

nutzen konnte. 

Grundlegend für den Erzieher war, mit einer echten familiären Liebe und einer tiefen 

Freundschaft auf den Jungen zuzugehen und diese erzieherische Liebe dann Ausdruck in der 

Tat finden zu lassen. Endres hält fest:  

 

Die Erfahrung hatte ihn [Don Bosco] nämlich gelehrt, daß Ursprung und Kraft jugendlicher 

Gegenliebe im allgemeinen [sic!] nicht so sehr von der selbstlosen Hingabe und 

Opferfreudigkeit des Erziehers abhängen, sondern von dem Erkenntnisgrade, in dem letztere 

dem Zögling als Liebestat des Erziehers zum Bewußtsein kommen. Dies erfolgt aber wiederum 

nicht entsprechend der objektiven Liebesintensität des Erziehers, sondern entsprechend dem 

Eingehen der Erzieherliebe auf berechtigte jugendliche Interessen und Neigungen des Zöglings. 

(Endres, 1961, S. 82) 

 

Don Bosco schrieb in seinem bekannten Rombrief aus dem Jahr 1884, es sei für die Belebung 

der Liebe zwischen Erzieher und Zögling unerlässlich, „[d]aß die Jugendlichen nicht nur 

geliebt werden, sondern daß sie spüren, daß sie geliebt werden.“ Und weiters: „Dadurch, daß 

man im Eingehen auf ihre kindlichen Neigungen den Jugendlichen Liebe zeigt in Dingen, die 

ihnen gefallen, lernen sie erkennen, daß man sie auch in den Dingen liebt, die ihnen 

naturgemäß weniger gefallen […].“ (Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 122) 

Ein Mittel, welches Don Bosco hierfür in seinem Rombrief besonders angewendet wissen 

wollte, war das gemeinsame Verbringen der Freizeit. Die Erzieher und Vorgesetzten sollten 

die „Seele der Erholung“ (Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 122; vgl. Lemoyne, 1927, Bd. 1A, 

S. 143; Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 278) sein, mitten unter den Jungen und mit ihnen 

gemeinsam. Die Vertraulichkeit im Spiel und bei der Unterhaltung vertrieb und überwand 
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Misstrauen, Fremdheit und Kälte und weckte im Gegenzug Vertrauen, Liebe und Zuneigung. 

Im Rombrief heißt es: 

 

„Wie aber läßt sich diese Schranke [des Misstrauens] beseitigen?“ 

„Durch die Familiarität mit den Jungen, besonders zur Zeit der Erholung. Ohne Familiarität 

zeigt sich nicht die Zuneigung und ohne ihren Beweis wächst kein Vertrauen. Wer geliebt sein 

will, muß zeigen, daß er liebt. Jesus Christus wurde klein mit den Kleinen und nahm unsere 

Schwächen auf sich. Siehe da den Meister der Familiarität! Der Lehrer, der sich nur auf dem 

Katheder zeigt, ist Lehrer und nicht mehr, teilt er aber mit den Jugendlichen die Erholung, so 

wird er deren Bruder.“ (Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 124) 

 

Eine derartige Form der Vertraulichkeit und des ständigen Zusammenseins von Erzieher und 

Jugendlichen war nur trag- und machbar, wenn sie in der familiären Atmosphäre eines 

Elternhauses ihre Wurzeln schlug. Diese von Don Bosco geforderte ständige 

Lebensgemeinschaft verlangte dem Erzieher ohne Zweifel viel ab; für die Jugendlichen aber 

stellte sie in der Art ihrer Durchführung eine gern und freudig aufgenommene Lebensform 

dar. Die Autorität des Erziehers war eine väterliche, die sich auf Vernunft, Religion und Liebe 

stützte und dem jugendlichen Verlangen nach Ungezwungenheit und Freiheit genügend Raum 

ließ. In Konfliktfällen sprach die Liebe. Notwendige Regeln für das Zusammenleben gab es; 

diese waren aber, wie in jeder wirklichen Familie, von keinem starren Rahmen geprägt. (vgl. 

Endres, 1961, S. 83) 

Wenn Don Bosco davon sprach, dass die Erzieher „klein mit den Kleinen werden“ (Lemoyne, 

1932, Bd. 2, S. 298) sollten, so impliziert das neben dem liebevoll leitenden Vater und dem in 

Schule und Arbeit hilfsbereiten älteren Bruder auch und vor allem den Spielgenossen, 

Kamerad und Freund auf Augenhöhe, und zwar während dem Spiel und der Erholung. „Rein 

erzieherisch gesehen mag diese Forderung als nebensächliche Kleinigkeit erscheinen. Für 

Don Bosco, der psychologisch dachte, war sie eine unabdingbare Notwendigkeit im 

Zusammenhang mit der Durchführung seiner Methode der Liebe.“ (MB, zit. n. Endres, 1961, 

S. 83) Don Bosco schrieb in seinem pädagogischen Rombrief: 

 

„Und dadurch, daß sie [die Erzieher] diese Kleinigkeit vernachlässigen, geschieht alles Große 

und Schwere umsonst, nämlich alle ihre Mühe und Arbeit. Sie sollen das lieben, was den 
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Jugendlichen gefällt, dann werden die Jugendlichen lieben, was den Vorgesetzten gefällt und so 

werden alle Mühen leichter. (Bosco, in: Weinschenk, 1987, S. 123) 

 

Eine jahrzehntelange Erziehungserfahrung lehrte Don Bosco, dass die Jugendlichen oftmals 

noch so große Mühen und Opfer erzieherischer Liebe als relativ gleichgültig und nicht selten 

als selbstverständlich hinnahmen. Im Gegensatz dazu aber schätzen sie es als ungemein hoch 

ein, wenn sich der Erzieher wie ihr Spielgenosse ungezwungen unter sie stellte und an ihren 

Spielen und ihrer Unterhaltung teilnahm. Dies beantworteten sie dann mit inniger 

Begeisterung und Gegenliebe zum Erzieher. (vgl. Endres, 1961, S. 83) 

Endres (1961, S. 84) sieht einen Hauptgrund hierfür darin, dass das Spiel die Jugendlichen 

packt und in seiner Intensität mit sich fortreißt, „ungehemmte Freude [weitet und wärmt] das 

Herz, so daß alles Fremde und Trennende leichter übersehen wird; die Gefühle entzünden sich 

aneinander, steigern sich gegenseitig und fluten im Zweck des Spieles zusammen“. Ähnliches 

kann auch für den Willen der Teilnehmenden gelten, der in der Situation des Spieles leicht zu 

einem einzigen wird. Zusammengehörigkeit und Gefühle des Verwandt-Seins kommen hinzu;  

 

unbemerkt und unbewußt erwachen im Zögling auch Sympathie, Zuneigung und Liebe 

gegenüber seinem Erzieher und dies um so mehr, als letzterer infolge seines Ansehens und 

seiner Geschätztheit im besonderen Blickfeld der Spielenden steht, dies aber nicht als 

Vorgesetzter, sondern in der […] dem Jugendlichen so menschlich nahen […] Rolle eines 

Partners und Spielkameraden. (Endres, 1961, S. 84) 

 

Die Kraft und Wirkung der gemeinsamen Spiel- und Bewegungshandlungen kann in ihrer 

Bedeutung für die erfolgreiche Umsetzung der Methode Don Boscos nicht genügend 

hervorgestrichen werden. Die Teilnahme an den Spielen und Unterhaltungen der Jungen war 

„ein glänzender Beweis“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 334) der Liebe und des Wohlwollens des 

Erziehers und unabkömmlich für eine nachhaltige Erziehung. Das Spiel konnte zum geistigen 

und seelischen „Treffpunkt der Herzen“ von Erzieher und Jugendlichen werden; die Zeit für 

das Spiel und die Erholung war demnach nie „verspielte Zeit“, sondern ihr Wert ging einher 

mit der Wertschätzung der Wirkung erzieherischer Liebe selbst. (Endres, 1961, S. 84)  
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5.3.3 Bewegungs- und spielorientierte Handlungen im Hinblick auf die Religion 

Don Boscos Tun und Handeln hatte immer Gott als letztes Ziel. Das Religiöse spielte in 

allem, was er berührte, die entscheidende Rolle. Das Spiel und die Bewegungsübungen waren 

davon nicht ausgenommen; sie vom geistigen, religiösen Bereich unabhängig zu betrachten, 

ist nicht möglich. Nach den Ausführungen im Kapitel 5.3.1.1 und in Anlehnung an Pius XII. 

kann man sogar sagen, „daß nichts den Sport [bzw. die Bewegungsübungen] so gut von jenen 

beklagenswerten Verirrungen heilen kann wie der christliche Geist und die aus ihm 

entspringenden Tugenden“ (Ansprache vom 09.10.1955, in: Soziale Summe, 1961, S. 3013). 

Erst das Anerkennen einer höheren, göttlichen Ordnung im Sport hebt ihn aus der 

Unsportlichkeit, aus reiner Geschäftemacherei, aus billigem Starkult, Egoismus und 

Menschenunwürdigkeit. 

Im Kapitel „Bewegung und Spiel im Kontext der drei Säulen des Erziehungssystems Don 

Boscos“ (Kap. 5.3) wurden bisher die Vernunft und die Liebe ins Zentrum gerückt. Wie an 

mehreren Stellen bereits deutlich hervorging, sind die beiden Bereiche jedoch nicht von der 

Religion zu trennen, sondern eng mit ihr verwoben; die Religion spielt im Bereich der 

Vernunft und der Liebe eine entscheidende und maßgebende Rolle. In den folgenden Kapiteln 

werden nun aber, um Wiederholungen zu vermeiden, die beiden Bereiche nicht nochmals 

unter dem spezifischen Blick des Religiösen thematisiert, sondern die Aspekte, die 

herausgegriffen werden, sind als Erweiterung des bisher Gesagten zu betrachten. 

5.3.3.1 Bewegungs- und Spielaktivitäten als indirekte Hinführung zum Metaphysischen 

Wie bereits in der Arbeit ausgeführt wurde, versuchte Don Bosco durch Spiel und Bewegung 

die Umgebung der Jungen möglichst anziehend zu gestalten. Indem er liebte, was die Kinder 

liebten, begannen sie sich dann auch dem zu öffnen, was er liebte: Gott. Die Liebe und das 

geliebte Vorbild spielten eine entscheidende Rolle bei der Hinführung der Kinder zum 

Religiösen. Als kleiner Junge schon arbeitete Don Bosco nach diesem Prinzip; er begegnete 

den Menschen in dem, was ihr Herz höher schlagen ließ und suchte sie dann dem Guten 

zuzuführen. Im Folgenden eine Passage aus der Kindheit Don Boscos, welche zeigt, wie der 

kleine Seiltänzer den Blick der Menschen immer wieder auf Gott hinzulenken bemüht war: 

 

Zuweilen, wenn alle offenen Mundes dastanden in Erwartung eines neuen, noch nie gesehenen 

Kunststückes, hörte Johannes auf einmal auf zu spielen und begann eine Litanei zu singen oder 

den Rosenkranz zu beten, wenn das nicht schon zu Anfang geschehen war. Seine 

Unbefangenheit war geradezu bewunderungswürdig: „Jetzt gibt es noch viele schöne Sachen zu 
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sehen“, rief er aus, „aber zuerst wollen wir alle zusammen ein Gebet verrichten!“ Er wählte 

absichtlich die Mitte der Vorstellung; denn wenn er eine derartige Einladung nach Ende des 

Spieles hätte ergehen lassen, wären alle weggegangen. So dauerte die unschuldige Unterhaltung 

gewöhnlich einige Stunden, bis der Einbruch der Nacht alles Spiel unmöglich machte. Dann 

verrichtete man noch ein anderes kurzes Gebet, und jeder ging befriedigt nach Hause. Von 

diesen Versammlungen schloß Johannes unerbittlich alle aus, welche fluchten, schlechte Reden 

führten oder sich weigerten am Gebete teilzunehmen. (Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 56 f.) 

 

Die Strategie, die sich der kleine Johannes Bosco in jungen Jahren zulegte, um Kinder wie 

Erwachsene um sich zu scharen, auf diese griff er auch später als Priester zurück, um die 

Jungen von der Straße ins Oratorium zu holen. Gewiss wandelte er die Vorgehensweise dabei 

etwas ab, das Prinzip dahinter aber blieb gleich: das lieben, was die Menschen aufrichtigen 

Herzens lieben, dann werden sie auch lieben, was er liebt. 

Ein Bericht von einem Jungen in den „Memorie Biografiche“ führt die Wirkkraft dieser 

Vorgehensweise vor Augen: Indem das spielerische, bewegte Treiben im Oratorium den 

Jungen in seinen Vorlieben traf, war er auch bereit an den religiösen Übungen teilzunehmen, 

selbst wenn er mit ihnen zunächst nicht viel anfangen konnte. In der folgenden Passage 

kommt darüber hinaus die Bedeutung der für die Kinder anziehenden Umgebung zum 

Ausdruck, wie auch die entscheidende Rolle der am Spiel der Kinder teilnehmenden Erzieher: 

 

Eines Tages […] führte mich ein Freund ins Oratorium. Man sagte mir, es gehe dort fröhlich 

her, die Knaben bekämen allerlei Süßigkeiten und die religiösen Übungen seien erträglich. […] 

Solche Verheißungen ließen mich mit gespannter Erwartung und mit kindlicher Freude 

hingehen. So war ich jeden Sonntag vom Morgen bis zum Abend im Oratorium. Ich tummelte 

mich mit den Kameraden, wir spielten alle möglichen Spiele, turnten mit Eifer, und unsere 

liebsten und liebenswürdigsten Kameraden waren die Kleriker selbst, die bei solchen 

Gelegenheiten die Strenge ihres Berufes zurückzustellen schienen, um sich mit uns beim Spiel 

zu vergnügen. 

Natürlich nahm ich so auch, wenn auch lange mit wenig Ernst und Sammlung, an den religiösen 

Übungen teil. Nach der heiligen Messe folgte die Predigt, die etwas Herzliches, Einfaches hatte 



Seite 131 

und mich einigermaßen anzog. Nachmittags war der Katechismusunterricht, der sich zunächst in 

den unteren Klassen auf die elementaren Wahrheiten beschränkte. 

Aber während ich langsam bis zur obersten Klasse aufstieg, bildete sich unvermerkt in mir das 

religiöse Gewissen. Ich spielte wie immer gern, aber ich fing auch zu denken an und sann den 

Lehren nach, die ich im Unterricht erhielt. Die religiösen Übungen waren mir nicht mehr so 

lästig, ja ich machte sie schließlich gerne mit und erwartete sie mit Ungeduld. Die Umgebung 

erfaßte mich und zog mich in ihren Bann. 

Den tiefsten Eindruck machte die Liebe der Salesianer. Im Umgang mit ihnen glaubte ich eine 

reinere Luft zu atmen und jedesmal hatte ich das Gefühl, als ein besserer Mensch nach Hause zu 

gehen. Kurz, ich fühlte mich glücklich in dieser Familie, die mich schützend und fördernd 

umgab. (MB, zit. n. Faschie, S. 120 ff.) 

 

Bewegungs- und Spielaktivitäten trugen maßgeblich dazu bei, eine Grundlage zu schaffen, die 

es den Jungen ermöglichte, nach und nach in den Glauben hineinzuwachsen. Weil Don Bosco 

mit dem Spiel und der Bewegung etwas in ihnen berührte, das sie von ganzem Herzen liebten 

und das ihrem kindlichen, jugendlichen Sein besonders entsprach, wussten sie sich 

angenommen und geliebt. Dies wiederum führte dazu, dass sie sich dann auch anderen 

Dingen öffneten, die ihnen Don Bosco näherzubringen suchte. 

Spiel- und bewegungsorientierte Handlungen trugen also auf essenzielle Weise dazu bei, die 

Jungen zu Gott zu führen. Ohne die Einbeziehung dieses spielerischen und 

bewegungsorientierten Bereichs wäre es Don Bosco in seiner Erziehung nur schwer möglich 

gewesen, die Knaben ohne Zwang und in größter Freiwilligkeit im Glauben zu verwurzeln. 

5.3.3.2 Bewegung und Spiel im Kampf gegen die Sünde 

Bereits als kleiner Junge verstand es Don Bosco, mit seinen unzähligen Talenten Kinder wie 

Erwachsene von sündhaftem und destruktivem Tun abzuhalten. Einmal hatte ein Fremder um 

sich herum eine Schar von Leuten versammelt, denen er große Reden hielt, aber „mit wenig 

anständigen Scherzen und unchristlichen Redensarten“ (Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 63). Der 

kleine Johannes Bosco war sich bewusst, dass er weder dem Redefluss des „Maulhelden“ 

Einhalt gebieten konnte, noch dem „ausgelassenen Gelächter der Zuhörer“. 
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Was sollte er nun tun? In der Nähe befanden sich zwei Bäume, die ziemlich nahe beisammen 

standen. Der Kleine nahm ein Seil, knotete es an den Enden, befestigte es zuerst an dem 

Stamme des einen, dann am anderen Baume, so daß es straff gespannt war und nicht nachgeben 

konnte. Im Handumdrehen waren die Vorbereitungen zu Ende. Bei solch geschicktem Hantieren 

kamen die Leute herbei und ließen den Schwätzer stehen. Johannes sprang in die Höhe, 

klammerte sich am Seil fest und setzte sich darauf; bald ließ er den Kopf baumeln und hielt sich 

allein mit den Füßen am Seil, bald stand er aufrecht und ging auf dem Seil wie auf einem festen 

und breiten Pfad. Die Vorstellung dauerte bis zum Abend, wo dann die Zuschauer in fröhlicher 

Stimmung sich nach Hause begaben. (Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 63) 

 

An anderer Stelle berichtet Lemoyne (1927, Bd. 1A, S. 150 f.), dass Don Bosco, solange er 

Laie war, sich seiner Geschicklichkeit bediente, „um sich bei Mitschülern oder Bekannten 

einzuführen, wenn er befürchtete, daß die Unterhaltung in ein sittlich nicht einwandfreies 

Fahrwasser geraten könnte“. Er begann dann mit  

 

gewinnenden Worten […] die Aufmerksamkeit auf sich abzulenken und schlug einige 

Kunststücke vor. So z. B. forderte er auf, mit Zeige- und kleinem Finger einer Hand einen Soldi 

von der Erde aufzuheben; oder den lebendigen Bogen zu bilden, nämlich sich rückwärts zu 

beugen, bis der Kopf den Boden berührte, wobei die Füße stehen bleiben mußten; oder mit 

geschlossenen Beinen sich zu verbeugen und die Erde zu küssen, ohne sie mit den Händen zu 

berühren, und dergleichen mehr. (Lemoyne, 1927, Bd. 1A, S. 151) 

 

Die Herausgeforderten mühten sich krampfhaft ab die Übungen nachzumachen und die 

Zusehenden schüttelten sich vor Lachen; „dabei dachten sie nicht mehr an ihre Unterhaltung 

und gingen nie weg, ohne einen guten Gedanken mitzunehmen“ (Lemoyne, 1927,  

Bd. 1A, S. 151). 

Als Don Bosco eingekleidet wurde, stellte er diese öffentlichen Gaukeleien ein. Sie schienen 

ihm der Würde des geistlichen Standes nicht zu entsprechen; darüber hinaus beugte das 

Auftreten in Soutane gewiss auch der Notwendigkeit seiner öffentlichen Gaukeleien zum Teil 

vor, da sie an sich schon eine respektvollere und anständigere Haltung seines Gegenübers 
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hervorrief. Zeigte er seine körperlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten, dann nun, um Knaben 

für das Oratorium zu gewinnen, wie es etwa beim „Diebstahl“ der Münzen und dem 

anschließenden Lauf der Fall war, oder um sie in den Bewegungsübungen und Spielen  

zu unterrichten. 

Hat Don Bosco als Junge sein Bewegungstalent eingesetzt, um die Leute zu unterhalten und 

vom Sündigen abzuhalten, so legte er als Erwachsener und Priester den Fokus nun mehr auf 

die körperliche Betätigung der Kinder und Jugendlichen selbst. Nicht mehr so sehr seine 

Person sollte vom Sündigen abhalten, sondern das Spiel und die Bewegung an sich. Indem 

Don Bosco ihnen eine ihren kindlichen und jugendlichen Bedürfnissen gemäße, gute und 

sinnvolle Freizeitbeschäftigung ermöglichte, hielt er sie von schlechtem Denken, Reden und 

Tun ab.  

 

„Junge Leute“, sagte Don Bosco, „muß man immer mit etwas beschäftigen. Außer dem 

gewöhnlichen Schulunterricht sollen sie auch sonst beschäftigt werden: durch Musik, Gesang 

und Vortragsstunden, wodurch der Geist der Jugend veredelt und das gemeinsame Leben 

beliebter und anziehender gestaltet wird. Auch wird ihr Tätigkeitsdrang in nützlicher Übung 

erhalten. Wenn wir sie nicht beschäftigen, so beschäftigen sie sich selbst, und sicherlich mit 

weniger guten Gedanken und Dingen. (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 334) 

 

Die Fröhlichkeit und das Herumtollen in der Freizeit hielten bei den Zöglingen ungeeignete 

Gedanken fern und ließen keine Anwandlungen von krankhafter Schwermut aufkommen. 

(Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 281) 

 

„Liebe Kinder“, so pflegte er mit dem heiligen Philipp Neri zu sagen, „spielt, springt, vergnügt 

euch, soviel ihr wollt, nur begeht mir keine Sünde. […].“ In heiterer Befriedigung durch ehrbare 

Unterhaltungen sah Don Bosco für die Knaben eine Quelle der Ruhe und des Friedens. 

(Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 278; vgl. auch S. 322 f.) 

 

Da die Kleriker und Priester die Freizeit und Erholung mit den Knaben gemeinsam 

verbrachten, war auch das Niveau ein entsprechendes. Einem Kippen wurde automatisch 

vorgebeugt. Unter diesem Blickwinkel waren die Erzieher nicht nur im Sinne einer Steigerung 
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des freudigen Treibens die „Seele der Unterhaltung“, sondern auch dahin gehend, dass sie 

diese durch die geistige Komponente und den steten Blick auf Gott hin belebten. Die Jungen 

wurden auf natürliche und zwanglose Art und Weise in die Unmöglichkeit versetzt, 

schlechten Gedanken Raum zu geben und ihnen nachzugehen. 

5.3.3.3 Bewegung, Spiel und Wettkampf als Abbild für das „Spiel des Lebens“ 

 

Wißt ihr nicht, daß die Läufer in der Rennbahn zwar alle laufen, jedoch nur einer den Preis 

erlangt? Lauft so, daß ihr ihn erhaltet. Jeder, der im Wettkampf steht, enthält sich von allem. 

Diese tun es, um einen vergänglichen Kranz zu empfangen, wir aber um eines unvergänglichen 

willen. Ich nun, ich laufe so, nicht wie einer, der ins Ungewisse rennt; ich führe den Faustschlag 

nicht wie einer, der Lufthiebe versetzt, sondern ich züchtige meinen Leib und mache ihn 

gefügig, damit ich nicht etwa, indes ich anderen predige, selber die Probe nicht bestehe.  

(1 Kor 9,24 ff.) 

 

Der hl. Apostel Paulus vergleicht im Korintherbrief den körperlichen, bewegungsorientierten 

Wettkampf mit dem, welchen es im Geiste auszufechten gilt und fordert auf, so zu laufen, 

dass man siegreich den unvergänglichen Kranz erhält. Der bewegungs- und 

wettkampforientierte Bereich wird damit zum Abbild des geistigen Kampfes; er weist über 

sich selbst hinaus auf die eigentliche Bestimmung und das letzte Ziel des Menschen hin. Um 

diese Abbildhaftigkeit anschaulicher zu machen, sei Papst Pius XII. zitiert, der in einer 

Ansprache an den Katholischen Italienischen Sportverband (Ansprache vom 09.10.1955, in: 

Soziale Summe, 1961, S. 3012) ausführte, was einen guten sportlichen Wettkämpfer 

ausmache. Diese Ausführungen lassen sich ohne weiteres auch auf den geistigen Wettkampf 

umlegen: Er spricht vom Gebrauch des „klaren Verstand[es]“ und vom „unbesiegbaren 

Willen“ des Sportlers. Gleiches gilt für den Kämpfer im Geiste, von dem gefordert wird, 

Vernunft, Verstand und Wille zu gebrauchen, um Gott zu erkennen und ihn nicht wieder aus 

den Augen zu verlieren.  

Pius XII. schreibt weiters von einem Wettkämpfer, der „seine eigenen Kräfte und die des 

Gegners abzumessen weiß, der die Angriffe abwehrt, die erlaubten Hilfsmittel zu benutzen 

versteht […]; der, wenn ihn unglückliche Zwischenfälle zu Fall bringen, nicht aufgibt, 

sondern sich mit erneuter Kraft wieder einsetzt […]“. Auf den religiösen Bereich umgelegt 

heißt das zunächst, sich selbst in seiner gefallenen menschlichen Natur, die durch Christus 
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aber wieder zur Aufrichtung befähigt wurde, zu erkennen und anzuerkennen. Dies schließt ein 

Wissen über den Grund und die Ursachen des Sündenfalls mit ein, also ein Erkennen des 

Gegners: die Theologie spricht von Luzifer. Weiß der geistige Wettkämpfer, was sein Wesen 

und was das Wesen seines Gegners ausmacht, so kann er dazu übergehen, die „Angriffe 

ab[zu]wehr[en]“ und „die erlaubten Hilfsmittel zu benutzen“. In Bezug auf das Abwehren der 

Angriffe muss der geistige Wettkämpfer immer auf Hilfsmittel zurückzugreifen, da eine 

unmittelbare Gegenüberstellung den Menschen wesensbedingt immer in die Knie zwingen 

würde. Neben den sakramentalen Hilfsmitteln
121

 ist für den geistigen Wettkämpfer vor allem 

eine beständige Ausrichtung des Blickes auf Gott von Bedeutung, da der Gegner, der Teufel, 

dadurch keine Angriffspunkte findet. Don Bosco pflegte zu sagen, dass Luzifer Angst hat vor 

fröhlichen Menschen (vgl. MB, zit. n. Pöggeler, 1965, S. 58), sprich vor jenen, die auf Gott 

schauen; und wenn er nach dem Prinzip lebte: „Je mehr Schwierigkeiten, umso fröhlicher!“ 

(vgl. Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 212), setzte das genau hier an. Die Fröhlichkeit und damit all 

die Faktoren, welche diese bedingen, waren ihm neben den Sakramenten willkommene 

Hilfsmittel im geistigen Wettkampf. 

Papst Pius XII. fährt in seiner Beschreibung fort, dass jener Sportler der Beste sei, welcher 

wieder aufsteht, wenn „unglückliche Zwischenfälle [ihn] zu Fall bringen“. Auf den geistigen 

Bereich umgelegt ist folgender Gedanke aussagekräftig: Die Heiligen sind nicht deswegen 

heilig geworden, weil sie nie gesündigt haben, sondern weil sie immer wieder  

aufgestanden sind. 

Und abschließend: „[…]der sich und den anderen keine Ruhepause gönnt, sondern wieder 

zum Angriff vorgeht und noch die Kraft zum Endspurt findet, der ihm den Sieg einbringt.“ In 

Bezug auf den geistigen Bereich sei hier Don Bosco zitiert: 

 

„Man muß dem Teufel sagen, er soll aufhören die vielen armen Jungen zu betrügen und so viele 

von ihnen in die Hölle zu ziehen; dann werde auch ich aufhören, mich für sie aufzuopfern. Aber 

da der Satan immer neue Mittel findet, sie zu betrügen, will ich kein Mittel unversucht lassen, 

ihnen zu helfen. (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 209) 

                                                           
121

 Die Sakramente sind äußere, durch die Sinne des Menschen wahrnehmbare Zeichen (Worte und Handlungen) 

einer inneren Gnadenwirkung. Sie wurden von Christus eingesetzt und der Kirche übergeben. (vgl. KKK 774 

und 1084) Insgesamt gibt es sieben Sakramente: die Taufe, die Firmung, die Eucharistie, die Buße, die 

Krankensalbung, die Priesterweihe und die Ehe. (KKK 1113) Beispielhaft sei das Sakrament der Taufe 

ausgeführt. Die Taufe erhebt den Getauften in den Stand der Gotteskindschaft, indem sie ihn von der Erbsünde 

befreit. Äußeres Zeichen hierfür ist das Wasser, das über das Haupt des Täuflings gegossen wird und die 

Erbsünde von ihm fortwäscht. 
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Als er [Don Bosco] einmal gebeten wurde, er möge wenigstens weite Reisen, deren 

Anstrengungen ihm jedesmal [sic!] das Leben kosten konnten, unterlassen, antwortete er: „Ich 

muß die Geschäfte, die ich unter den Händen habe, schnell beendigen; wenn ich es nicht jetzt 

tue, wird mir die Zeit fehlen.“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 210) 

 

„Doch, wenn ich meine Seele retten will, muß ich mich rühren!“ (Lemoyne, 1932,  

Bd. 2, S. 210) 

 

„Die Läufer in der Rennbahn“ mit dem Lauf des Lebens in Verbindung zu bringen, erweist 

sich als naheliegend. Natürlich gibt es aber auch eklatante Unterschiede, wie etwa die Frage 

nach der Freiwilligkeit der Teilnahme. Im Bereich des physischen Wettkampfes obliegt es 

letztlich der Person, ob sie teilnimmt oder nicht. Im geistigen Bereich fehlt dagegen die 

Möglichkeit der Wahl. Der Mensch ist im Sein, ob er will oder nicht. Selbst wenn er seinem 

Leben ein Ende setzt, ist und bleibt er dieser Tatsache unterworfen, da seine Seele eine 

unsterbliche ist. Ein weiterer markanter Unterschied liegt darin, dass aus dem physischen 

Wettkampf nur einer siegreich hervorgeht, während im geistigen Wettkampf der Sieg auf alle 

wartet, die sich als seiner würdig erweisen. (vgl. Pius XII., Ansprache vom 09.10.1955, in: 

Soziale Summe, 1961, S. 3014) Und ein dritter, nicht zu übersehender Unterschied liegt darin, 

dass man im physischen Wettkampf nur auf seine eigenen Kräfte bzw. auf die des Teams 

zählen kann. Versagen diese, bleibt nichts anderes übrig, als die Niederlage anzunehmen. Im 

geistigen Wettkampf ist dies nicht der Fall; gerade dort, wo die menschliche Schwachheit am 

offensichtlichsten zu Tage tritt, weiß Gott anzusetzen und den Menschen wieder zu heben, 

„denn Er will alle Menschen heil und siegreich sehen“ (Pius XII., Ansprache vom 09.10.1955, 

in: Soziale Summe, 1961, S. 3015). Bei Paulus (2 Kor 12,8 f.) heißt es diesbezüglich: 

„Dessentwegen bat ich dreimal den Herrn, er möge ablassen von mir, und er sagte zu mir: ‚Es 

genügt dir meine Gnade; denn die Kraft kommt in der Schwachheit zur Vollendung.‘“ 

Nach diesen angeführten Unterschieden wird im Folgenden nun noch auf zwei weitere 

Parallelen zwischen geistigem und physischem Wettkampf bzw. Spiel eingegangen, nämlich 

auf die Funktion des Schiedsrichters und auf die aus dem Spiel hervorgehende Freude. Der 

Blick sei zunächst auf den Schiedsrichter gelegt: Im Wettkampf und im Spiel ist er derjenige, 

der auf die Einhaltung der Regeln achtet und bei Nichteinhaltung Sanktionen setzt. Er kennt 

die Regeln und ist, so er sie einfordert, nicht selten der „Buhmann“. Auf das „Spiel des 



Seite 137 

Lebens“ übertragen kann die Kirche bzw. der einzelne Priester unter einer bestimmten 

Perspektive auch mit dem Schiedsrichter in Verbindung gebracht werden: Der Priester kennt 

die Regeln für ein gelingendes Leben und ist in dreifacher Hinsicht dazu angehalten, sie den 

Menschen ans Herz zu legen: um seiner selbst, des Nächsten und Gottes willen. Nicht aber ist 

er dazu befähigt, unter Sanktionen diese Regeln den Menschen aufzuzwingen; die Kirche 

weist den Weg, zwingt aber niemanden dazu, ihn zu gehen. Im Aufzeigen der Regeln aber 

macht sich der Priester, ebenso wie der Schiedsrichter, nicht selten unbeliebt, da es dem 

Menschen widerstrebt, im weltlichen wie im geistigen Spiel, sich einer höheren Ordnung zu 

beugen, mag diese noch so vernünftig und notwendig sein. (vgl. auch Kap. 5.3.1.1) 

Die zweite Parallele zwischen weltlichem und geistigem Spiel knüpft an dieser Stelle an: Das 

Spiel im weltlichen Bereich bereitet nur dann Freude, wenn die Spieler bzw. Spielerinnen 

unter Anerkennung der Spielregeln agieren. Erst durch die Befolgung der Regeln entsteht 

Freude. Dieses Prinzip trifft auch auf den geistigen Bereich zu: Je mehr der Mensch an sein 

„Spiel des Lebens“ unter Anerkennung der gottgegebenen Regeln herangeht, umso größer ist 

die Freude, die in ihm entsteht. Weltliches und geistiges Spiel unterliegen beide einer 

höherstehenden, regelgebenden Ordnung, die aber nicht unterdrückt, sondern ein mehr an 

Freiheit, Selbstentfaltung und Freude bringt. 

5.3.3.4 Der Leib als Tempel des heiligen Geistes 

 

Oder wißt ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des heiligen Geistes ist, der in euch wohnt; ihn 

habt ihr von Gott, und nicht euch selber gehört ihr. […] So verherrlicht denn Gott in eurem 

Leib! (1 Kor 6,19 f.) 

 

Die katholische Kirche lehrt, dass der Mensch Tempel des heiligen Geistes ist. Der Mensch 

ist dazu bestimmt, Gott in sich aufzunehmen und wohnen zu lassen, und dies nicht erst im 

jenseitigen Leben, sondern in seinem aktuellen Sein. Diese Würde umfasst den Menschen als 

Ganzes, also in seiner leib-seelischen Natur. Geist und Körper müssen sich gleichermaßen 

ihres großen Wertes bewusst sein. Aus der Anerkennung dieser Würde und der Hinordnung 

auf Gott ergibt sich für den Menschen nichts anderes, als Leib und Seele in den Dienst des 

Schöpfers zu stellen. (vgl. KKK 364; ebenso 1179, 2794 u. a.) 

Der Mensch kann dies tun, indem er seine körperlichen Bewegungstalente ausbaut, sie 

entfaltet und Gott für diese dankt. Im Bereich der Bewegung, des Spiels und vor allem auch 

des Wettkampfes kann der Mensch den Schöpfer ehren durch seine Kraft, Schönheit und 
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Eleganz, durch seine Siege, Leistungen und Rekorde und dabei die „unveräußerlichen 

Rechte“ Gottes auf den eigenen Leib und das eigene Leben anerkennen. (vgl. Pius XII., Brief 

vom 24.10.1956, in: Soziale Summe, 1961, S. 3021) Beginnt der Mensch an einem Punkt 

seinen Blick von Gott abzuwenden und sich selbst oder seine körperlichen Leistungen an 

dessen Position zu stellen, ehrt er Gott nicht mehr mit seinem Leib. Die bewegungs- und 

wettkampforientierten Handlungen fallen sodann aus der Ordnung, der Mensch verkennt sein 

eigenes Sein und seine Würde als Tempel Gottes und beginnt sich damit selbst zu zerstören. 

Wohl gerade vor diesem Hintergrund wies Pius XII. darauf hin, „daß kein Motiv den Sportler 

von der Achtung vor dem allgemeinen Sittengesetz mit seinem dreifachen Gegenstand: Gott, 

die Familie und die Gesellschaft und die eigene Person, dispensiert“ (Pius XII., Ansprache 

vom 09.10.1955, in: Soziale Summe, 1961, S. 3010 f.). Der Mensch als Tempel des heiligen 

Geistes gehört nicht sich selbst, sondern soll in seinem Leib Gott verherrlichen. Sport als 

Selbstzweck entspricht dem dann nicht, sondern fechtet die Position Gottes an und setzt den 

menschlichen Leib in Auflehnung wider das höhere geistige Prinzip. 

5.3.3.5 Die Ordnung und das Spiel 

In diesem Kapitel soll ein Zitat aus der Heiligen Schrift ins Zentrum gerückt werden, welches 

sich mit dem Wesen des Spiels beschäftigt. Es entstammt dem Buch der Sprüche (8,29 ff.) 

und lässt die Weisheit des Schöpfers als allegorische Figur zu Wort kommen. Die Weisheit 

also berichtet davon, wie sie von Ewigkeit her eingesetzt war, „von Urbeginn, [noch] bevor 

die Erde ward“. Aber auch als der Schöpfer sein „Es werde“ sprach, war sie da und waltete 

ihres Amtes. Und dann, nach diesem Schöpfungspräludium, heißt es: „[…] als Er die 

Grundfesten der Erde feststellte, da war ich bei ihm, alles ordnend, und war in Entzücken Tag 

um Tag, spielend vor ihm allezeit, spielend auf dem Erdkreis […].“ (Vulgata, Sprüche 8,29 

ff., Hervorhebung durch Verf.) 

Die allegorische Figur der Weisheit bringt hier ihre ordnende Tätigkeit beim Schöpfungsakt 

mit einem spielenden Handeln in Verbindung. Folgende Aussage lässt sich treffen: Indem die 

Weisheit ordnet, spielt sie, und indem sie spielt, ordnet sie. Um dies näher zu erklären, soll 

die allegorische Darstellungsweise beibehalten werden: Die Figur der Weisheit half dem 

Schöpfer die sichtbare und unsichtbare Welt weise zu formen; sie tat damit, was ihrem Sein 

entsprach und wurde nicht etwa zur Torheit, indem sie ihr eigenes Gesetz nicht annehmen 

wollte. Die Weisheit anerkannte ihre Ordnung und handelte damit in vollkommener 

Übereinstimmung mit ihrem Sein. Indem sie dies tat, war sie frei, bejahte sich selbst und 

konnte offen und vollkommen arglos auf die Schöpfung zugehen. Sie war wie ein Kind, das 
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unvoreingenommen, mit Leichtigkeit und bedingungslos, ohne Angst und ungetrübten Sinnes 

auf das geliebte Objekt zuging, sie war wie ein Kind, das spielte. 

In Auflösung der Allegorie heißt das umgelegt auf den Menschen: Ein die gottgegebene 

Ordnung anerkennender und sie liebender Mensch gleicht einem sich dem Spiel hingebenden 

Kind. Indem der Mensch ist, was er sein soll, wird er dem spielenden Kinde gleich. Das Spiel 

des unschuldigen, arglosen Kindes ist Abbild des Menschen, der dem Schöpfer und der 

Schöpfung frei und damit innerhalb der Ordnung gegenübersteht.  

Auf dieser Grundlage wird einmal mehr verständlich, weshalb Don Bosco so großen Wert auf 

das Spiel legte: Schaffte er es, die Jungen, vor allem die, welche mit der Härte des Lebens 

konfrontiert worden waren und nun misstrauisch, kalt und unzugänglich waren, wieder zum 

Spielen zu bringen, so hatte er gewonnen, weil ihre Seelen wieder zu atmen begannen. Fanden 

die Jungen zum Spiel zurück, wurden sie offen und wieder zugänglich für das Sein und die 

gottgegebene Ordnung; sie begannen zu leben und wieder zu lieben. „Ich wünsche zu sehen, 

daß meine Buben in der Erholungszeit fröhlich laufen und springen, denn dann bin ich meiner 

Sache sicher.“ (Ricaldone, zit. n. Wieland, 1968, S. 15)  

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass ein Leben in der Ordnung dem kindlichen 

Spiel gleicht. Ist der Mensch in der Ordnung, so kann er – wie ein spielendes Kind – frei und 

ungetrübt Gott und der Schöpfung gegenübertreten. Das arglose, ungetrübte Spiel hebt die 

Seele empor; es lässt das Herz des Menschen, auch noch des Erwachsenen, höher schlagen 

und verweist damit auf die Ursehnsucht des Menschen nach einem „Gut-Sein“, nach einem 

Leben innerhalb der Ordnung und in Übereinstimmung mit sich selbst. 
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6 Resümee 

„Strebe danach, daß man dich liebt, dann wirst du auch leicht erreichen, daß man dir 

gehorcht.“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 300) 

Diese Herangehensweise an die Erziehung von Kindern und Jugendlichen ist charakteristisch 

für die Erziehungsmethode Don Boscos. Mit der Neubelebung des Präventivsystems hat er 

zentrale erzieherische Grundsätze wieder ins Gedächtnis gerufen und die nachhaltige, positive 

Wirkung der ihm beschiedenen Erfolge zeigt dabei, dass diese tatsächlich auch dem Sein  

des Menschen entsprechen. 

Die Grundsätze, auf denen er aufbaute, waren die drei Säulen der Vernunft, Liebe und 

Religion. Alle drei Bereiche ergänzen und bedingen einander, ja können nicht voneinander 

losgelöst betrachtet werden. Zumal Don Bosco Priester der römisch-katholischen Kirche war, 

sah er aber letztlich alles auf die Religion hingeordnet. Diese bestimmte dem Menschen Sinn 

und Ziel seines Lebens und durfte daher in einer ernst gemeinten Erziehung nicht ausgespart 

werden. Die Art und Weise, wie Don Bosco dabei vorging, unterschied sich jedoch 

entschieden von jener seiner meisten Standesgenossen. Er orientierte sich an einem Grundsatz 

des hl. Franz von Sales, der da lautete: „Mit einem Tropfen Honig fängt man mehr Fliegen als 

mit einem Faß voll Essig!“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 334) Don Bosco versuchte mit Liebe 

die Herzen der Jungen zu gewinnen, um sie in Freiheit und ohne Zwang erziehen zu können. 

Die Familiarität, auf welcher seiner Methode aufbaute, kam ihm dabei zu Hilfe. Durch sie 

konnten sich die Jungen frei gebärden und mussten die erzieherische Autorität nicht fürchten, 

selbst dann nicht, wenn sie Fehler machten. Bei Don Bosco nämlich galt: „Lege doch alle 

Furcht ab! Du weißt, Don Bosco hat dich gern; auf kleine Fehler achtet er nicht und große 

verzeiht er.“ (Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 232) Don Bosco verlangte von seinen Erziehern 

beständiges Verzeihen, ja mehr noch, ein „absolutes und endgültiges Vergessen all dessen, 

was in der Vergangenheit irgendeinen Verstoß verursacht haben möge“ (Bosco, in:  

Fischer, 1966, S. 90). 

All seine Bemühungen für die Jungen waren getragen von einer großen väterlichen Liebe; er 

zehrte sich auf für ihr leibliches und geistiges Wohlergehen, er war unermüdlich auf der 

Suche nach materiellen Hilfsmitteln und versuchte ihnen auf immer wieder neue Weise seine 

Liebe zu zeigen. Dies gelang ihm vor allem durch das Ernstnehmen ihrer kind- und 

jugendgemäßen Neigungen und Vorlieben: Don Bosco liebte und interessierte sich für das, 

was die Herzen seiner Jungen höher schlagen ließ. Wussten und spürten seine Jungen, dass sie 

geliebt wurden, begannen sie sich dann auch dem zu öffnen, wohin er sie zu führen suchte: zu 

zeitlichem und ewigem Glück. Vernunft und Religion gaben dieser Liebe, die nicht nur auf 
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Gefühlen und Emotionen beruhte, sondern eine getroffene Entscheidung war, das rechte Maß. 

(vgl. auch Dilger, 1946, S. 137) 

Diese hier kurz umrissene Pädagogik Don Boscos verlangte nun eine Schwerpunktsetzung auf 

spielerischem, bewegungsorientiertem Gebiet. Die Gründe dafür wurden in der Arbeit in 

Anlehnung an die drei Säulen der Vernunft, Liebe und Religion dargelegt. Ausgegangen 

wurde zunächst vom Menschenbild der katholischen Kirche und von dem sich daraus 

ergebenden Körperbild. Von Bedeutung war dabei, dass der Leib im Dienste des Geistes steht 

und Bewegungshandlungen als körperliche Tätigkeiten damit nicht von geistig-seelischen 

Prinzipien losgelöst betrachtet werden können. Oder anders ausgedrückt: Körperliche 

Bewegungshandlungen ohne Bindung an eine höhere Ordnung entsprechen nicht  

dem Menschen. 

Aufgezeigt wurde weiters, dass der Mensch, weil er aus Seele und Leib besteht, auch um 

beide Bereiche entsprechend bemüht sein muss. Er darf weder vergessen, dass er eine 

unsterbliche Seele besitzt, noch, dass er einen Leib hat, den er achten und wertschätzen muss. 

Erziehung ohne Religion und ohne körperliche Bewegungshandlungen wäre für Don Bosco 

demnach unmöglich gewesen. 

Von der Leib-Seele-Gebundenheit des Menschen wurde weiters hergeleitet, dass bewegungs- 

und spielorientierte Handlungen sowohl Ausdruck als auch reflexive Formung des Menschen 

sind und damit zur Schule persönlicher wie sozialer Tugenden werden können. 

In einem nächsten Schritt ist aufgezeigt worden, inwiefern Bewegung und Spiel zur 

Schaffung einer für die Jungen anziehenden Umgebung beitrugen. Mit den Spiel- und 

Bewegungsaktivitäten setzte Don Bosco genau an den Interessen und Neigungen der Kinder 

und Jugendlichen an, was sie einerseits ins Oratorium lockte und andererseits jegliche 

Erziehung erleichterte. Letzteres war der Fall, weil für Don Bosco die Spielwiese der zentrale 

Ort war, wo Familiarität und Freundschaft geschaffen wurden. Hier fassten die Jungen 

Vertrauen und Zuneigung zu ihren Erziehern, wussten sich geliebt und ließen sich dann auch 

in den Dingen lenken, die ihnen weniger Freude bereiteten. In diesen Bereich etwa fielen die 

Schule und das Studium und nicht selten auch die religiösen Dinge. Bewegung und Spiel 

dienten damit nicht zuletzt auch der Hinführung zum Metaphysischen.  

Zusammengefasst lässt sich festhalten: Dass die kleinen „Schelme“ Don Boscos 

verantwortungsvolle, anständige junge Männer wurden, im weltlichen wie im geistigen Sinne, 

dazu trugen zu einem Gutteil die Samen bei, die er auf der Spielwiese aussäte. Don Boscos 

Weg zu seinen Jungen und zu seinen großen Erfolgen begann damit ohne Zweifel auf  

dem Spielplatz. 
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Ein abschließendes Zitat: 

 

„Um Gutes zu tun“, pflegte der Selige zu sagen, „muß man ein wenig Mut haben; bereit sein, 

jede Verdemütigung auf sich zu nehmen, aber keinem eine solche zumuten und immer liebevoll 

sein. Bei diesem System sind die Erfolge geradezu großartig. Jeder kann sie erreichen, wenn er 

nur das offene Wesen und die Milde des heiligen Franz von Sales besitzt.“ 

(Lemoyne, 1932, Bd. 2, S. 299) 
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